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Vorwort. 


Schon in dem Buͤchlein „Raſſe und Raſſefragen in 
Deutſchland“ habe ich bemerkt, daß ich eine beſondere Be— 
handlung des Genieproblems plane und habe dort auch, 
ſchon eine kurze vorläufige Darlegung über den Typus 
der Genies gegeben. Anders als für andere Rafjenforicher 
biegt für mich der Schwerpunft gerade auf dieſen Ergeb- 
niffen. Wohl ift das Genie, als folches immer Yusnahme- 
ericheinung, aber erweift es fich, daß die genialen Perfön- 
lichfeiten zum Hauptteil der lichten Raffe angehören, dann 
wird eben ein Volk, worin die Lichten verſchwunden find, 
folche kaum noch hervorbringen können. Es mag fich wie 
das chinefiiche feit fo viel Jahrhunderten auf einer ganz 
achtenswerten Bildunghöhe halten, aber es wird nicht 
mehr [chöpferijch fein. Die Kultur eines Volkes hängt aufs 
engfte mit der Zahl und der Bedeutung feiner genialen 
Perjönlichkeiten zufammen. Ohne diefe gibt es nur un« 
fruchtbare Meiterführung der Überlieferung, und dies ift 
nur die Vorftufe für das Verſinken in ftaatliche und geiftige 
DVelanglofigkeit. In meinen beiden Arbeiten über das 
Raffenproblem im allgemeinen und über das Germanen- 
problem im befonderen habe ich zahlreiche Beifpiele für 
jochen Wandel gegeben. Die Ausführungen diefes Buches 
beichäftigen fich vor allem mit dem Einzelnen. Im übrigen 
möchte ich hier ausdrüdlich betonen, daß fie ihren Wert 
nicht nur für die Raffenfrage haben, fondern auch an und 
für fih. Wer wiffen will, wie die oder jene Perfönlichkeit 
ausgejehen hat, welcher Umwelt fie entftammte, welchem 
Delenntnis fie angehörte, wird hier fo weit Aufichluß 
finden, wie es mir möglich war. Allerdings bin ich mir 
bewußt, daß ich noch längft nicht allen Stoff zu erforfchen 
vermocht habe, und will es darum nicht unterlaffen, wie 
ſchon an anderen Stellen, fo auch hier, meine Leſer zu 
bitten, mir Jretümer nachzumeifen, Verbefferungen und 
Ergänzungen zu fenden. 

Hier gebe ich zunächft die Nachrichten über die 
Genies des Altertums. Abhandlungen über die übrigen 

Hauptgruppen follen folgen. Otto Hauer. 
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Was ift Genie? 


So freigebig man mit dem Worte genial ift, jo bedenk⸗ 
ſam erwägt man, ob man eine beftimmte Perfönlichkeit 
ein Genie nennen dürfe, und wie haufig man auch zwijchen 
den Bezeichnungen Genie und Talent ſchwanken mag, fo 
ficher ift man. zumeift, wer man unbedingt nur ein Talent 
zu nennen habe. Im letzten Grunde hängt die Wertung 
ganz von unferem Gefühle ab, von dem Überfpringen eines 
Sunfens auf ung, einer Gemißheit, die wir wohl durch 
verschiedene Momente nachträglich ftügen Tönnen, die ung 
aber wie in einer Erleuchtung kommt. Immer mehr wird 
es ung Har, daß in allem Geiftigen Mächte wirken, wofür 
unfere Hebel und Schrauben nicht ausreichen, und Damit 
hören unfere Worte auf, die ſcharfe Umriffenheit von Zahlen 
zu haben und tauglich für Definitionen zu fein. Man muß 
es fühlen, um es zu erkennen. Geht tatjächlich von dem 
Werke jedes Meifters eine befondere Kraft aus, wie ber 
alte Volksglaube in beftimmten Bäumen, in beftimmten 
Quellen, ja Steinen und Menjchengebilden bejondere 
Kräfte wirkſam meinte? Haben wir eine geheime Wünfchel- 
tute in ung? 

Alle die großen Geifter, die wir Genies nennen, 
haben gewiſſe Merkmale gemein. Dieje Merkmale können 
wir aufzeigen. Das wichtigfte ift ihr Schöpfertum. So gut 
mir willen, daß es feine Schöpfung aus dem Nichts auf 
Erden gibt, aljo Feine wahre Schöpfung, jo haben wir 
doch die Flare Empfindung, Das Genie gebe etwas völlig 
Neues, es „Ichaffe". Wie viele „Iphigenien“ wurden vor 
der Goethes gejchrieben, und die eine und andere war 
Goethen bekannt, und doch ift feine „Sphigenie“ das volle 
Werk eines Genies, als hätte er fie aus dem Nichts ge- 
ichaffen; es ift nicht anders, wie ein Bildhauer wohl den 
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Marmor befommen bat: der Apoll, den er daraus geftaltete, 
ift ganz und gar fein Werk. In Wirklichkeit Handelt es fich 
beim Schaffen des Genies niemals um den Stoff, niemals 
um das Was, fondern immer nur um das Wie. Darum 
auch bedarf e8 bei dem wahren Genie — ich ſpreche vom 
fünftferifchen Schaffen, weil da die Vorgänge am Harften 
zu verfolgen find — immer der Konzeption, der organiſchen 
Empfängnis, die der Zeugung nicht ähnlich genug gedacht 
werden kann. Die höchften Schöpfungen gehn alle auf 
einen folhen Augenblid der Konzeption zurüd. Und wie 
in der Mutter, ſowie dag Ei befruchtet ift, ohne daß es noch 
einen fleifchlichen Zufammenhang mit dem Körper hat, 
alle Säfte fich gewifjermaßen verwandeln, die Lymphe 
fich in Milch umzuſetzen beginnt, alles fich für die Heran- 
bildung des neuen Lebens bereitet, fo ift dag Genie vom 
Augenblid der Konzeption an nur noch Träger des neuen 
Werkes und das manchmal in folhem Mafe, daß fein 
eigenes Ich ganz davor zurüctritt. Der Dichter weint über 
feine eigene Dichtung. Ya, der Sat kann umgefehrt werden. 

By thine own tears thy song must tears beget, fagt 
Roffettit). Nur aus Ergriffenheit kann man ergreifen. 
Man weiß, wie ein Freund Heinrich von Kleift in heißen 
Tränen über dem Schluß feiner „Penthefilen" fand, wie 
Kleift nur fagen fonnte: „Nun ift jie tot!" Einerſeit wird 
der Dichter mit feiner Schöpfung in einem ungeahnten 


1) Tränen, o Dichter, zeugt dein Lied allein 
Durch eigne Tränen; nur dein Findend Herz 
Kann Zauberfpiegel dir und Luft und Schmerz 
Der eignen Bruft dein Amulett nur fein. 


Ummauert von der Hoffart Marmelftein, 

Iſt es jeellofen Springbronns Fiederftrahl, 

Ja trodner als das Tote Meer der Qual 
Verlechzten Gaums, troff feine, Wimper brein. 


Der Gott der Sonne und der Poefie 

ft nicht dein Sklave, nein, dein Jaͤger, der 

Auf deine Seele zielt; wohl bietet er 

Der kund’gen Hand zur Wahl den Köcher nie, 
Doch rührt dein Aufichrei tief an feinen Schmerz, 


Dann trifft das Echo deines Bruders Herz. 
„Das Haus des Lebens.“ 
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Maße eins, was fo weit geht, daß er flir die Zeit des Schaffens 
Leiden und Sorgen feiner Geftalten teilt, anderjeit muß 
er fie mit nüchternem Auge als etwas ihm Gegebenes 
betrachten und fühlt fich nur als Werkzeug, als ausführende 
Hand. Ein Goethe ftand feinem „Werther”, der ihm doch 
aus dem wahrften Weſen geflofien war, ſehr bald weit 
fremder gegenüber als die meiften Leſer. - Es ift da, als 
hätte fich eine Frucht vom Baume gelöft; der Baum trägt 
Früchte auf Früchte und achtet der abgefallenen nicht mehr. 
Man weiß felbft von Fällen, wo der Schöpfer geradezu 
feindfelig gegen fein Werft wurde. Immer aud) ift das 
Genie im tiefften Grunde befcheiden, ja demütig, und das 
kann man felbit von einem Goethe, einem Richard Wagner, 
einem Walt Whitman fagen; oft mag das Genie freilich 
ungemefjen hochfahrig erfcheinen, aber das ift nur der Yus- 
fe der Überreiztheit. Bei klaren Sinnen fcheidet es viel 
chärfer als irgend jemand feine irdifche Erfcheinung von 
dem Werke, das feine Kräfte zum höchiten gefteigert zeigt, 
ja folche Kräfte offenbart, die am Alltag verborgen find. 

18 Melches glüdliche Zufammentreffen von Anlagen und 
Umftänden ein echtes Geniewerk heroorbringt, läßt ſich kaum 
jemals reftlos nachmweifen, aber Diefem Irrtum muß man 
hinmwieder doch begegnen, als werde es dem genialen 
Menschen ganz nur „von oben“ gegeben. Keiner der ganz 
Großen bat nur auf die Eingebung gerechnet, jeder hat 
auch tüchtig an feiner Vervollfommnung gearbeitet. Wohl 
ift dag Genie in gewiſſem Sinne nur Werkzeug, aber das 
unbefannte Es, deſſen Hand es führt, wird mit einem feinen 
Defferes leiften ald mit einem groben. Der Dichter, der 
Maler, der Bildhauer wird alles Handwerkmaͤßige feiner 
Kunft bis zur völligen Sicherheit beherrichen zu lernen 
fuchen, nicht anders wird der Philofoph, der Wiffenfchaftler, 
der Feldherr und Staatsmann verfahren. Genie und Fleiß, 
die der Laie faft für Gegenfäße hält, find bei allen wirklich 
bedeutenden Perfönlichkeiten vereint. Wie unermüdlich 
fleißig war ein Lionardo da Vinci, ein Goethe, ein Flaubert, 
ein Napoleon, ein Bismard! Die wildgenialifchen Stürmer 
und Dränger find fo gut wie immer nur Halbgenies. Man 
- erinnere fich des Urteils Goethes über Günther. Geradezu 
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immer find Bedenken gerechtfertigt, wenn fich ein Menſch 
„genialifch“ gibt. Langes Künftlerhaar und kurze Bebeu- 
tung. Wo der Schein erwedt werben foll, fehlt zumeift 
das Mefen. Die Sucht, als außergewöhnlich zu gelten, 
ift an und für fich fehon viel zu gewöhnlich. Es kann gar 
nicht fo viele Genies geben. Wer die Torheit folcher An— 
Iprüche erkennt, neigt nicht ſelten dazu, fein Genie in Klein- 
bürgerlichfeit zu verbergen, wie es ein Uhland, ein Mörife 
taten. 

Das Schaffen felbft hat man ſchon im Altertum als 
„Ihönen Wahnfinn“ bezeichnet. Es ift in der Tat der Aus— 
fluß eines aufs höchfte gefteigerten Lebens, oft auch geht 
es in einer wahrhaft Dionyfifchen Stimmung vor fich oder 
gipfelt Doch darin, und dies bis zu dem Maße, daß es plöß- 
lich abbricht. Diefe Empfindungen jedoch find nicht das 
Weſentlichſte. Auch der blutigfte Dilettant kann fie haben, 
und auch der alltäglichfte und unbegabtefte Menſch fühlt 
ähnliches, fei es in der „Liebe“, ſei es als Sieger in einer 
Rauferei, fei e8 beim Gewinnen des großen Looſes oder 
eines Ternos in der Heinen Lotterie, ja vielleicht nur beim 
Gelingen einer rechten Niedertracht. Schöpfungen aller 
höchfter Art find oft fcheinbar bei ganz Falter Vernunft 
entitanden. Flaubert reihte mühlelig Wort an Wort, 
fchrieb ganze Seiten immer wieder. Ein Genie jchafft das 
eine Werk wie im Raufch, ein anderes nüchtern, das eine 
in rafchem Wurf, das andere mit vielen und langen Unter- 
brechungen. Gerade hierin erfennt man, wie unabhängig 
vielfach das Schaffen von den perfönlichen Umftänden und 
Zuftänden ift, obwohl es durch diefe im Außerlichen — 
nad) feiner Art — beeinflußt wird. Das eine Mal auch 
erwächft ein Werk aus dem perjönlichen Erleben, geftaltet 
fich faft biographifch, das andere Mal ift es ganz frei davon. 
In ſchwerſten förperlichen oder feelifchen Leiden entitehen 
Merfe von fonniger Heiterkeit. Das jedoch ift wohl all- 
gemein, daß beim Genie Perioden der erftaunlichen Frucht- 
barkeit mit völlig unfruchtbaren wechleln. Immer pro- 
duzieren kann wohl das Talent, nicht aber Das Genie immer 
Ichaffen. Iſt das Genie aus irgenwelchen Urfachen genötigt, 
fortgefeßt ſchoͤpferiſch tätig zu ſein — es kann fich auch felbft 
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dazu nötigen, ſchon, um vor fich nicht müßig zu ericheinen —, 
fo werben feine Arbeiten große Ungleichmertigfeit auf 
meifen, bisweilen fogar unter Die des Talentes herab- 
finfen. Kaum ein Genie hat nur Geniewerk gegeben — 
Dante, Milton, Flaubert waren am ftrengiten gegen fih —, 
wo aber Sefbftzucht und Selbfturteil völlig fehlen, ift wohl 
auch Fein Genie. Im Übrigen geht es nicht an, Genie und 
Talent hart von einander zu fcheiden. Wo das Genie 
nur aus feiner Fertigkeit heraus produziert, wird e8 zwar 
in gewiſſen Momenten fich nicht verleugnen, fteht aber 
doch auf der Stufe des Talentes; anderfeit: fann Das 
Talent in günftigen Augenbliden und bei hoher Vervoll⸗ 
kommnung der Fertigkeit ebenfalls ungemein Schoͤnes 
hervorbringen, dem freilich immer das Letzte fehlen wird. 
Außerdem gibt es gar viele Perſoͤnlichkeiten, bei denen 
man ſich nur ſchwer entſcheiden kann, ob ſie ſchon Genies 
oder noch Talente zu nennen find. War Ruͤckert als Über- 
jeßer — befonders in den Makamen Hariris — nicht genial? 
ft er aber darum ein Genie? Wie ftreng man fein kann, 
erfieht man daraus, daß gelegentlich einem Friedrich II. 
das Feldherrngenie abgejprochen wurde. Wieder andere 
iprechen das Genie dem ab, der „alles“ machen Tann. 
Allerdings gibt es Talente, die alles „machen“ koͤnnen, 
aber ebenfo wie ein Genie nur ein enges Gebiet hat, 
beherrſcht ein anderes ein großes oder gar mehrere. Goethe 
ſchreibt feinen „Goͤtz“ und einzelne Gedichte in archai- 
fierendem Deutich, feine „Iphigenie” und den dritten Akt 
des zweiten „Fauft‘-Teils in antififierendem, wendet eine 
ganze Reihe von Stilen an, ift Lyriker, Dramatiker, Er- 
zähler und gibt auf allen dieſen Gebieten Vollendetes. 
Mit Schiller ift es ebenſo. Scharf getrennt find Genie 
und Talent nur in ihren Reinerjcheinungen. Ein Hebbel 
fieht den Dänen Dehlenfchläger einen König, nach dem 
andern feines Landes in Dramen bedichten: er ſchreibt: 
„Könnte ich das nicht auch? Aber koͤnnte ich's?“ Da 
liegt der tieffte Scheidepunft. Das Genie fühlt fich zu ſehr 
als Werkzeug eines Höheren; es will ſich nicht entweihen. 
Iſt es gezwungen, für den Broterwerb Nebenfächliches zu 
produzieren, fo ift ihm das eine Entwürdigung, die eg nur 
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in ber Hoffnung erträgt, Dadurch fich Freiheit für fein eigent: 
liches Schaffen zu fichern, wenn auch nur für eine kurze 
Spanne Zeit. Das Genie geht noch weiter. Ein Hebbel 
heiratete die gutbefoldete Hoffchaufpielerin, die er wohl 
verehrte, aber — in feinen Jahren und feinen Umftänden — 
nicht Teidenfchaftlich begehrte, um feinem Genius diefe 
Sreiheit zu fchaffen; man leſe feine Tagebücher darüber. 
Ein Richard Wagner ließ ſich von feinen Freunden im Laufe 
der Zeit unglaubliche Summen vorftreden, ließ ſich ganz 
von ihnen erhalten und fegte fich dadurch den jchlimmften 
Anmwürfen aus. Das Genie fühlt fich verantwortlich für 
fich ſelbſt. Eigentlich hätte Die Welt, der es doch dient, 
die Pflicht, es vor Sorge und Not zu bewahren. Uber diefe 
„Welt“ verforgt feit Alters her nur die Talente, die allein 
fie „verfteht", und die allein fich ihr aufzudrängen wiffen. 
Muß das Genie für fich felbft forgen, wenn es fich erhalten 
will, jo greift es nicht jelten zu ſolchen Mitteln, die bie 
bürgerliche Gefellfchaft ihrem „Oentleman” vermehrt. 
Ein Voltaire hat fogar zum Teil recht üble Geldgefchäfte 
gemacht; als er dann unabhängig war, zeigte fich feine 
vornehme Xrt. 

Schon in dem Miderfpruch, daß das Genie bei feiner 
hohen Wertung alles Ethiſchen und bei feinem hohen Ge- 
fühl für die eigene Würde fich fallweife mit vollem Bewußt⸗ 
fein und zumeift auch mit voller Offenheit Uber die Schranfen 
bürgerlicher Anftändigfeit hinmwegjeßt, muß man wohl eine 
pſychiſche Anomalie jehen. Gewiß gibt es ganz ungeftörte 
Harmonie in feinem Menfchen; zwei Seelen wohnen in 
jeder Bruft. Beim Genie jedoch) ift die eine Seele gewiſſer⸗ 
maßen fo hoch entrüdt, daß der Abſtand von der andern 
ungewöhnlich groß ift und dieſe darum vielleicht befonders 
tief erfcheint. Schon dies. Aber in der Tat fallen beim 
Genie unter gewiſſen Umftänden alle „Hemmungen“ 
weg; es fchaltet dann völlig triebhaft, jenfeits von Gut 
und Boͤſe. Das Genie ftellt einerfeits erhöhtes Menfchen- 
tum dar, und fo zeigt es fich denn oft im perfönlichen Leben 
von tiefſter Güte, voll Erbarmen für alles Leid, ja voll 
Dranges, fich für die Menfchheit zu opfern, um fie zu er- 
löfen. Anderſeit fonnte man Genies mie Schiller und 
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Doftojerflij, deren Leben dazu nicht im Geringften An- 
laß gibt, Verbrechernaturen nennen, weil fie für den Ver— 
brecher ein folches Verftändnis haben, wie es nur aus Ver- 
wandtheit hervorgehen kann. In vielen Fällen bekundet 
fich die pfochifche Anomalie in wirklicher Störung. Man 
fieht im Wahnfinn. jegt gerne die Folgeericheinung einer 
ſyphilitiſchen Anſteckung. Das mag zumeift zutreffen. 
Ader die Syphilis wurde erft aus Mexiko eingefchleppt, 
und die Genies, die vorher geiftige Störungen zeigten, 
fönnen darum wohl nicht ſyphllitiſch geweſen ſein. Ocher 
Ariftoteles jedoch deutet Beziehungen zwiſchen Genie ur! 
Wahnfinn an. Der italienijche Jude Cefare Lombrofo if! 
der befanntefte Vertreter der Anficht, daß Genie und Irr⸗ 
finn verwandte Erfeheinungen feien. In wieweit es völlig 
gefunde, völlig normale Genies gibt, wird fich ſchwer 
feftftelfen lafjen. Goethe, ven man hier anführt, gehört 
jedenfalls nicht dazu; in „Wahrheit und Dichtung“ hat er 
felbft genug Züge von ſich erzählt, die durchaus anomal 
find. Und wie oft die ethifchen Hemmungen noch in reifen 
Jahren bei ihm megfielen, jagt das befannte Diftichen 
Herders: 

Sungenhaft nahm er fich immer, der Goethe: 

Vierzig ward er, und noch wirft er die Leute mit Kot. 
Nicht aber als eine Form des Wahnfinns, als eine Neurofe 
hat man dag Genie zu betrachten, fondern einfach zu be- 
denfen, daß ftets jenes Organ, das am meiften gebraucht 
wird, am leichteften von Krankheit oder Störungen be— 
fallen werben kann. Wie viele Sänger verlieren die Stimme. 
Ein Wunder vielmehr ift es fcheinbar, daß bei jo ungeheurer 
geiftiger Arbeit nicht fchließlich alle Genies geiſteskrank 
werden. Dies deshalb nicht, weil fortgeſetzte Übung ein 
Organ auch wieder ftärkt, geſchmeidig erhält. 

Zum ausgefprochenen Wahnfinn kommt es doch nur 
verhältnismäßig jelten. Ziemlich Häufig dagegen ift Hyſterie. 
Bon einer ganzen Reihe von Genies berichtet man, Daß 
fie unter befonders ftarfen Eindrüden das Bewußtſein 
verloren. Dante ſchildert zweimal, wie er gleich einem 
Steine oder gleich einem toten Körper zu Boden fiel. 
Auch Napoleon litt an folchen Zufällen ; man hat ihn Deshalb 
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für einen Epileptifer erklären wollen. Diefe hyſteriſchen 
Erfcheinungen hängen mit der außergemöhnlichen Neiz- 
famfeit zufammen, die das Genie als ſolches haben muß. 
Sie treten allerdings nur Dort auf, mo der Körper von 
Natur aus ſchwach oder durch verfchiedene Einflüffe ge- 
ſchwaͤcht iſt. Bei dem robuften Flaubert handelte es ſich 
vielleicht um wirkliche Epilepfie, wie er auch felbft annahm. 

Zumeift beobachtet man nur geringere Störungen. 
Wohl am häufigften ift der Mangel an regelvechter Logik. 
Das Genie fpricht Urteile aus ohne die Zwiſchenſtufen 
dazu. Nicht nur, daß es dieſe nicht ausfpricht, es denkt fie 
auch gar nicht. Hierin zeigt fich eine Eigentümlichfeit des 
genialen Schaffens auch im bürgerlichen Leben, und gerade 


um dieſer Urteile willen gilt das Genie jo häufig als „ver- 


ruͤckt“. Der ungeniale Menſch fteht vor feinen Außerungen 
verdutzt, ratlos. Verſucht er, fie fich begründen zu laſſen, 
fo vermag das Genie das nicht. Es hat nur die Behaup- 
tung: Es ift fo. Da gibt es weiter fein Warum? Es gerät 
über folche Fragen in die tiefite Verlegenheit. Sehr viele 
Genies find aus Mangel der Haren Logik im Leben ganz 
unbeholfen, hören zuleßt ganz auf zu fprechen. Schumann, 
der in feinen Aufjägen jo beredt war, gehörte zu dieſen 
großen Schweigern. Selbſt Genies, die von berufswegen 
Reden halten müffen, ſprechen ftodend, abgebrochen, fchlecht. 
Ihre Reden wirfen voll erft im Drud. Man weiß das von 
Benjamin Conftant, von Bismard. ft das Genie gar 
von einer neuen dee erfüllt, fo macht es in feiner Ver- 
lorenheit noch leichter den Eindrud des geiftig Geftörten. 
Gewiſſe Schrullen bilden fich bei faft jedem heraus. Iſt 
ein genialer Menfch zugleich auch Weltmann — er ift es 
faft immer nur von Zeit zu Zeit —, fo nimmt das geradezu 
Wunder. 

Als ein Teil des Nervenlebens erfcheint auch das 


Geſchlechtsleben beim Genie vielfach anomal. Es fällt da 


befonders die Häufigkeit der Homoferualität auf. Schon 
find manche fo weit, jedes Genie für homoſexuell zu er- 
Flären. Wenn man bedenkt, daß felbft Goethe, ver große 
Srauenliebhaber, ganz deutliche homoferuelle Züge zeigt, 
mag man tatfächlich veranlaßt fein, dem Genie eine ftarfe 
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Hinneigung zur Gleichgeſchlechtigkeit zuzuweiſen. Ganz 
ohne ſolche Hinneigung darf vielleicht niemand gelten; 
allerdings aber fehlt zumeiſt jede Hinneigung zu irgend⸗ 
welchen Handlungen. Namentlich in jungen Jahren ift die 
Freundfchaft zu Menfchen gleichen Gefchlechts, gleich 
altrigen und älteren, faft immer erotifch betont, wie man 
fich ausorüdt. Wie auch in anderen Beziehungen ſcheint 
fich beim Genie hierin die Jugendlichkeit bis tief ins reife 
Alter hinein zu bewahren. Der reife Menjch wendet dann 
feine Liebe dem jüngeren zu. Jugendlich bleibt das Genie 
vor allem darin, daß es den Gleichgefchlechtigen mit wenigen 
Ausnahmen — Verlaine und Rimbaud — ohne jeden Ge- 
danken an feruelle Handlungen liebt, daß überhaupt feine 
Kiebe immer in der oberen Sphäre bleibt und niemals 
fonft gewöhnliche Erfcheinungen hervorruft. Faſt all- 
gemein hat der hochgeiftige Menſch einen Widerwillen gegen 
den Gelchlechtsaft als folchen, er „leidet“ unter feinem 
Triebe. Das vielleicht am meiften bedingt Die hohe Schäßung 
der Freumdfchaft: Daß David von Jonathan jagen kann, 
feine Liebe fei ihm mehr als Frauenliebe, daß die Edda 
fagt: madhr er manns gaman, „der Mann ift des Mannes 
Freude". Beim Genie ift dieſes Gefühl befonders ftark. 
Dazu ift feine Sexualität oft genug ganz unabhängig von 
der förperlichen Neife. Dante liebt feine Beatrice mit 
neun Jahren, wo er als zarter Blondling noch ganz unent- 
wickelt gewefen fein muß. Vielleicht fein Menjch fonft, 
das Genie aber kann „platonisch” lieben. In der Homo» 
ferualität wird das Genie, wo es liebt, geradezu immer 
platonijch bleiben. Daß es ohne Liebe gleichgejchlechtige 
Alte begeht, wie einem Platen nachgefagt wird, hat feine 
Bedeutung; Oskar Wilde erflärte, es fei gleichgültig, ob 
man zu einer Lais oder zu einem Antinoug gehe. 

Die Häufigkeit gleichgefchlechtiger Neigungen beim 
Genie kann auch ſehr wohl auf einem pfycho-phyliichen 
Umftand beruhen. Längft hat man erkannt, daß Mann 
und Weib nicht abfolut voneinander gefchieden find, daß 
eines vom andern Reſte von verfümmerten Organen hat, 
daß es zahlreiche Zwiſchenſtufen gibt. Es ift gemöhnlich 
nicht fehwer, an dem und jenem Genie feminine Eigen- 
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tümlichfeiten nachzumeifen. Die Eitelfeit bildet da einen 
ber Hauptzüge. Wichtig wird dies aber befonders bei der 
Frage, ob es weibliche Genies gebe. Der urfprüngliche 
Sprachgebrauch — noch Schiller fchreibt „der Genie" — 
lehnte weibliche Genies ab; jeßt ift das Wort ein Neutrum 
geworden. Im allgemeinen ift ficherlich dem Weibe das 
Genie verfagt, und bisher wenigfteng ift das Höchfte immer 
nur von Männern geleiftet worden. Aber foll man Dich- 
terinnen wie Vittoria Colonna und Selma Lagerlöf, 
Herricherinnen wie Elifabeth von England und Katharina II. 
nicht Genies nennen dürfen? Ganz wie beim männlichen 
Genie feminine Züge, fo erfcheinen beim meiblichen mas— 
fuline. Selbft in der äußeren Erfcheinung zeigt fich das oft. 
Der junge Goethe, der junge Muffet, der junge Gerhart 
Hauptmann waren von ganz femininer Schönheit, und 
überaus häufig wird von Genies berichtet, daß fie als 
Kinder wahre Engelsgefichter hatten. Bei vielen erhält 
fich dieſe Art Schönheit auffällig lange. Weibliche Genies 
haben ingleichen ebenfo oft faft rein männliche Züge, gelten 
"darum nicht felten als häßlich. Eine Roſa Bonheur konnte, 
ohne aufzufallen, in- Männerkfleidvung umhergehn. Von 
der Hinneigung zur Homoferualität wird bei weiblichen 
Genies weniger oft berichtet. Aber der Name Sapphos 
von Lesbos hat dem Sapphismus oder Lesbismug die Be- 
zeichnung gegeben. 

Überhaupt nicht ins Gebiet der Serualität fällt wohl 
die bei Genies fo häufige Liebe zu Kindern. Goethe und 
Fritzchen von Stein. Das Kind hat in der Unmittelbarfeit 
aller feiner Negungen, aber auch in der außerordentlich 
tafchen Entfaltung. feines Geiftes fehr viele Verwandt- 
heiten mit dem Genie; man hat das Kind als folches genial 
genannt. Ganz ebenfo wie aber das Genie das Kind ver- 
fteht, gerne mit ihm zufammen ift, wird dag Kind mit dem 
Genie ungemein leicht vertraut. Das Kind mag wieder 
im Genie die ihm verwandte Kindlichfeit herausfühlen, 
und feine noch nicht abgenußten Sinne find gewiß auch 
unmittelbarer empfänglich für die geheimen Ausſtrah— 
lungen, die zweifellos von dem Genie ausgehn. Der Ein- 
tritt der Mannbarkeit jeßt diefen Beziehungen gewöhnlich 
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ein Ziel, auch dies ein Beweis dafuͤr, daß feruelle Negungen 
da nicht mitjpielen, felbft foldhe im Unterbemußtfein nicht. 
Ahnliche Liebe bringt das Genie den Tieren entgegen, 
gelegentlich auch fonft gemiedenen. Bei fehr vielen trifft 
man die Vorliebe für Katzen, Hebbel hielt fich ein Eich" 
hörnchen und fchrieb Darüber in fein Tagebuch, Maeterlind 
züchtete Bienen, Shelley liebte die Schlangen. Die Hunde 
und Katzen zeigen fich dem Genie ungemöhnlich freundlich, 
als fühlten auch fie jene geheime Ausftrahlung. 

Mit feinen über die Maßen feinen Nerven ift das 
Genie empfindlicher gegen alle Eindrüde, reagiert darauf 
ausgefprochener, vermag vor allem den Widermillen viel 
ſchwerer zu verbergen als der gewöhnliche Menfch. Gerade 
darum erjcheint es ſehr leicht abftoßend, und während der 
eine Bericht es ganz in lichten Farben malt, malt es der 
andere ganz in dunfeln. Goethe war ebenfo anziehend, ja 
bezaubernd wie unleidlich. Aber an ihm fcheiden fich auch 
die Geifter: Wer nicht für mich ift, der ift wider mich. Und 
noch nach feinem Tode wirkt es in feinen Werken ähnlich, 
bis endlich dem großen Namen fich jede Gegnerfchaft beugt. 

Mas man dergleichen mehr oder weniger gemeinfame 
Merkmale fonft noch darmweifen mag, fie alle beruhen aus- 
fchließlich auf der Verfeinerung des geiftig-feelifhen Weſens, 
nicht aber auf Krankheit. Wohl fommt es vor, daß ein 
‚Genie körperlich oder geiftig frank ift, aber gerade dann 
erfcheint es in feinem Schaffen troßdem gefund, vielleicht 
nur darin, bis etwa die Krankheit zu tief greift. Schumann 
mar längft wahnfinnig, als er in feinen Tonwerken noch 
völlig gefund war. Alle zeitweifen oder ftändigen Ab- 
fonderlichfeiten geben noch fein Recht, Genie und Wahn- 
finn in urfächlichen Zufammenhang zu bringen. Sie be= 
rühren fich in gewiſſer Hinficht, aber als zwei Extreme. 
Bildlich dargeftellt: ein Kreis mit Scheitelpunft und Tief- 
punft; von dem Tiefpunkt, dem normalen, gefunden 
Menſchen führt nach der einen Seite der Weg höher und 
höher zu den Genies, nach der anderen zu den Wahn- 
finnigen. 
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Die Typenforihung. 


Ludwig Woltmanns „Germanen und bie italienische 
Renaiffance” (1905) ift, fo viel ich weiß, das erfte Werk, 
das die Porträtforihung in den Dienft einer Raſſenidee 
ftellt. Aber ſowohl hierin als auch in der zweiten Arbeit, 
„Die Germanen in Frankreich”, war es Moltmann nur 
darum zu tun, die Kultur der beiden behandelten Voͤlker 
als wejenhaft germanijch zu erweiſen. Das Vorwort zu 
den „Germanen in Frankreich” verhieß auch noch Be— 
arbeitungen der Anthropologie der nordifchen Genies, Der 
Deutichen, Niederländer, Engländer und Sfandinavier. 
Doch ſchon auch plante Woltmann nad) feinen Briefen an 

mich eine Abhandlung Über die Genies der Juden. Go 
hatte fich ihm felbft der Gefichtkreis erweitert. Daß er 
uns entriffen ward, ehe er alle diefe Pläne ausführen 
fonnte, ift ein großer Verluſt für die Wiffenfchaft. Sch 
hatte, von weitreichenden Studien kommend, von allem 
Anfang an das Gebiet in feinem ganzen Umfange im Auge 
und fonnte, als ich nach Woltmanns Tode daran ging, feine 
Forſchung weiterzuführen, mehrfach meine Ergebnifje 
veröffentlichen. Über die Bedeutung der Typenforſchung 
für die Raſſenfrage habe ich mich ſchon in „Raſſe und 
Naffefragen” (‚Der Typus der Genies”) ausgeſprochen; 
ich kann hier darauf zurüdverweifen. Wie weſentlich aber 
die Kenntnis des Typus eines Genies zur Beurteilung ge- 
wiſſer Probleme beiträgt, fei hervorgehoben. Houſton 
Stewart Chamberlain betrachtet in feinen „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts" Napoleon ganz als gelbhäutigen, 
ſchwarzhaarigen Agermanen; von da aus gibt es fein Ver- 
ſtaͤndnis für fein Genie. Ebenfowenig wird er den Ehinefen 


.. gerecht und nicht anders dem Papfttum. Wie falfch wäre 


jedes Urteil, das von den heutigen levantinischen Griechen 
aus die Kunft und Wifjenfchaft des alten Hellas verftehn 
lernen wollte. Die Typenforichung hat ihren Wert und 
ihre Bedeutung für die Gefamterfcheinungen mie für die 
Einzelerſcheinungen. In der Arbeit „Die Germanen in 
Europa” habe ich ihre Ergebniſſe für die Probleme gewiſſer 
Gejamterfcheinungen fruchtbar zu machen gefucht. Aber 
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auch hier, wo ich in der Hauptfache einzelne Perfönlich- 
feiten behandle, wird fich aus der Fülle der Einzelheiten 
ein Gejamtbild ergeben, das dem höheren Probleme 
dient. 

Den Typus ber einzelnen Perfönlichkeit feftzuftellen, 
ift nicht immer leicht und gelingt nicht immer mit wünjchens- 
werter Sicherheit. Unſere Forſchung ift jung, und der 
Forſcher find viel zu wenige. Dazu fommen verfchiedene 
Schwierigkeiten. Bilder und Nachrichten mwiderfprechen 
einander oft; es gilt dann, näher in die Fragen nach der 
Herkunft der Nachrichten, nach der Echtheit der Bilder 
einzudringen. Wir können felbft an Perjönlichkeiten der 
neuern Zeit verfolgen, wie ſich ein beftimmtes Bild von 
ihnen in der Vorftellung feftfeßt. Napoleon gilt ung als 
brünetter Corfe, ebenfo auch Goethe als tief brünett. Big- 
mard hinmwider befommt von Denkmal zu Denkmal eine 
fürzere Nafe. Ahnlich verfuhr man fehon in alter Zeit. 
Boccaccio, der fiebzig Jahre, nachdem Dante feine Vater- 
ftabt verlaffen hatte, in Florenz war, fand dort die Vor- 
ftellung von ihm als einem bärtigen, tiefdunkeln Manne. 
Calvin wird etwa fünfzig Jahre nach feinem Tode mit 
einem fat mephiftophelifchen SKinnbarte, einer pech— 
ſchwarzen, nach unten fehlagenden Slammenzunge, fonter- 
feit und gilt ale olivenbrauner Suͤdfranzoſe. Aber felbft 
Ichon das berühmte Uleranderfchlachtmofaif ftellt Alerander 
den Großen ſchwarzhaarig dar. Wie erflärt fich das? DViel- 
leicht am einfachften dadurch, daß fich Die Farben eines 
Bildes in der Borftellung immer mehr auf Licht und Dunfel, 
auf Schwarz und Weiß reduzieren, wobei alſo das Geficht 
zunächft weiß, das Haar und die Augen ſchwarz erfcheinen; 
ſpaͤterhin wirkt das vermeintlich fchwarze Haar, das man 
mit dunkler Haut verbunden zu finden gewohnt ift, dahin, 
daß man fich auch das Geficht dunfel denkt. So malt man 
Goethe, der bis ins hohe Alter auffallend frifche Farben 
hatte, fchon in der Jugend brimett von Teint. Nur die 
rote Haarfarbe ift in der Vorftellung beftändiger; das 
macht der Abjcheu, den man zumeift davor hat. Daß 
Schiller rothaarig war, weiß jeder. Seltfam ift es, zu be- 
obachten, daß man fich wohl Elifabeth von England der 
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Wahrheit gemäß rothaarig vorftelt, die blonde Maria 
Stuart jedoch brünett. Dft aber wirkt bei, daß man in 
dem Genie etwas Dämonifches fieht und ihm dabei bie 
Farbe der Dämonen gibt. Das ift am Harften bei Nero, 
den man fich allgemein als ſchwarz denkt — daß im Italie- 
nifchen nero „ſchwarz“ bedeutet, fpricht nur wenig mit —; 
gleichwohl. war Nero hellblond. 

Daneben hat man aber auch zu berüdfichtigen, daß 
jede Kunft in der Darftellweife einer gewiſſen Überliefe- 
rung folgt. So erfährt man, daß die Griechen auch das 
blonde Haar nicht goldfarben, fondern braun (melas) 
wiebergaben. Hätten wir Bilder altgriechifcher Perfön- 
lichfeiten erhalten, fo fänden wir daher das Haar gemöhn- 
lich dunfel; erſt die fpäte helleniftifche Kunft gab das blonde 
Haar mit einem hellen Gelb wieder, dag aber auc) feiner- 
feit nur Übereinkommen ift. Man muß fo geradezu jede 
Kunft erft im Sinne ihrer befonderen Ausdrudmittel, ge 
wiffermaßen in ihrer befonderen Sprache verftehen lernen. 
Man wundert fich vielleicht auf den altitalienifchen Profil 
bildniſſen auch zu dem lichteften Haar feine blauen Augen 
gemalt zu finden. Es mag fein, daß die zarte Farbe nicht 
fand hielt. Ebenſogut aber konnen die Trecentiften und 
die frühen Quatrocentiften wirflih nur jene gelbgrauen 
Iriden gemalt haben, die mir auf ihren Bildern finden. 
In ber Tat erfcheinen alle lichten Augen in Profilftellung 
und zumal bei hellem Hintergrund gelblich (echtbraune 
Augen jedoch immer braun). Solche Augen auch, im Profil 
blau zu malen, ift ein Übereinfommen unferer fpäteren 
Kunft. Dies aber greift auch auf manche fchriftlihe Nach- 
richten über. Gelegentlich gibt ein Bericht einer gemiljen 
Perfönlichkeit lichte Augen, ein anderer braune. Welchen 
ift zu glauben? Man beobachte: alle lichten Augen er- 
fcheinen in gewiſſer Stellung bräunlich, braune jedoch 
niemals blau oder grau oder grün. Ebenfo ift eg mit dem 
Haar. Selbft ſehr lichtes Blond erfcheint in mancher Be- 
leuchtung dunkel, etwas dunkleres geradezu ſchwarz, nicht 
jedoch braunes oder ſchwarzes Haar blond. Nur die Photo- 
graphie täufcht in diefer Hinficht, namentlich dort, mo fie 
mit Fünftleriichen Lichtreflexen arbeitet, jo daß ihr für bie 


18 


Seftftellung der Haarfarbe wenig Bedeutung zufommt; 
die Augenfarbe dagegen läßt fie mit großer Sicherheit, 
erkennen.) Belannt ift es ferner, daß das blonde Haar 
gewöhnlich in fpäteren Jahren ſtark nachbunfelt; wenn es 
zu ergrauen beginnt, wird es vorher manchmal nahezu 
ſchwarz und nimmt im Ergrauen fogar einen blaͤulich⸗ 
ftählernen Schein an. So find am wichtigſten die Nach- 
richten Über die jungen Jahre. 

In vielen Fällen find unfere Zeugniffe unvollftändig. 
In dem einen betreffen fie nur das Haar, in dem andern nur 
die Augen, in einem dritten nur die Gefichtsfarbe, bie 
Nafenform oder gar nur die Herkunft. Je weniger ein 
Volt oder eine Gefeltfchaftfchichte vermifcht ift, um ſo mehr 
Wahrſcheinlichkeit ift vorhanden, daß eine Daraus hervor— 
gegangene Perfönlichfeit denfelben Typus hat wie bie 
Allgemeinheit. Zu einer Zeit, da die Dalmater noch als 
blond galten, waren wohl auch die aus ihnen ſtammenden 
vömifchen Kaifer Blondlinge. Aber auch noch bei jehr ge- 
mifchten Völfern entiprechen beim Einzelnen einander 
die Farben wie bei den reinen Typen. Mer blondes Haar 
hat, der hat gewöhnlich auch helle Gefichtfarbe und blaue, 
graue oder grüne Augen. In wenigen Fällen fommen 
hellbraune Yugen vor; tiefbraune find zu blondem Haar 
felten. Ingleichen entiprechen den lichten Augen gemöhn- 
lich blonde oder braune Haare. Die Verbindung von rein 
blauen, grauen oder grimen Augen mit echtſchwarzem 
Haar ift Ausnahme und wird gerne vermerkt. Im all- 
gemeinen kann man jede Perfönlichkeit, von der man nur 
die Blondheit bezeugt hat, dem rein norbifchen Typus 
zumeifen. Wo nur die lichten Yugen bezeugt find, ift ein 
dem nordifchen ganz nahe ftehender Typus zu vermuten. 
Große Nafe, hohe Geftalt, lichte, rofige Gelichtfarbe find 
einzelne nordiiche Merkmale, die nur in Verbindung mit 
anderen Zeugnilfen gewiſſe Schlüffe erlauben. 

Der nordiiche Idealthpus ift folgender: blondes Haar, 
lichte Augen, Fichte rofige Haut, ebenmäßiges Geficht mit 
fräftiger Nafe, über dem Naden ausgemölbter Schädel, 
hohe ſchlanke Geftalt (170 em und darüber), lange, volle 
Beine, ſchmale Füße und Hände. Es darf nicht verwundern, 
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daß die Höhe dieſes Idealtypus nicht eben häufig erreicht 
„wird. Es fragt ſich nun, in wie weit Abweichung davon 
als Trübung zu betrachten ift. Schon in „Raffe und Raffe- 
fragen“ habe ich betont, daß wohl jede der drei angenom- 
menen Grundraſſen ursprünglich Niefen und Imwergformen 
gehabt habe, daß fich bei der nordischen Raſſe nur durch die 
bejonderen Umftände, worunter fie entftand, eine gemiffe 
Gleichmaͤßigkeit herausgebildet hat. Sch möchte darum in 
dem Heinen Wuchs allein noch feine Trübung fehen. Iſt 
er noch dazu — wie etwa bei Kant — mit Nhachitis ver- 
bunden, jo hört er völlig auf, Raſſenmerkmal zu fein. 
Ebenſo möchte ich in etwas verbreitetem Schädel bei fonft 
reinem Typus noch nicht alpinen (mongoloiden) Einfchlag 
feftftellen. Die Langkoͤpfigkeit beruht, wie ich in „Raſſe 
und Raſſefragen“ darlegte, nicht auf dem Inder, fondern 
auf der Profillinie. Gerade beim Genie fcheint der Geift 
fich gelegentlich den Schädel eigentümlich auszuwoͤlben. 
Immer wieder fällt der unverhältnismäßige Schädel auf; 
man denfe nur an Hebbel, an Nichard Wagner. Auch die 
Blondheit ift Fein fcharf umfchriebener Begriff. Es gehört 
einige Übung dazu, ein dunkleres Blond von Braun zu 
unterfcheiden. Dem echten Braun fehlt der goldige Schimmer, 
und gerade diefer ift fennzeichnend. Man kann fogar von 
einem Schwarzblond reden, jo dunkel fann dag Haar ge- 
legentlich fein und doch die befondere Eigenfchaft des 
goldigen Scheine haben. Gemöhnlich aber ift e8 dann 
ftellenweife noch ausgefprochen blond, fo namentlich im 
Barte um den Mund herum. Daß in folchem Haar ſchon 
eine gewiſſe Raffetrübung, wenn auch bei fonft nordifchem 
Typus eine fehr geringe und oberflächliche, zu fehen ift, 
wird zugegeben werden müffen. Findet man nur das 
Merkmal brauner Augen bezeugt, jo darf man dunkles 
Haar als entfprechend annehmen, ob braunes oder ſchwarzes 
ergibt fich aus den befonderen Umftänden. Schwarzes 
Haar läßt auf braune Augen fchließen, braunes Haar ift 
faft ebenfo häufig mit lichten wie mit dunfeln Augen ver- 
bunden. Das rote Haar weile ich dem nordifchen Typus 
zu. Nur in verhältnismäßig wenigen Fällen ift es als 
Mifchergebnis zwiſchen Schwarz und Blond zu be- 
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trachten, verrät das dann aber Dadurch, daß es hart oder 
fraus ift wie nur echtichwarzes Haar. 

Es ift mir wohl bewußt, daß alle diefe Merkmale ge- 
legentlich trügen. Nicht die Farbe entjcheidet in folchen 
Fallen, jondern die Wejensart. Ein Lafalle war als junger 
Mann rötlichblond, aber die Art des Haares ift durchaus 
negerhaft. Laſalle war Jude, und da ift die Negerfompo- 
nente an und für ſich wahrjcheinlich, aber auch bei Deutfchen 
fommt fraufes Haar in allen Farben vor und ift ebenfo 
auf negroiden Einjchlag zurädzuführen. _ Freiligrath er- 
ſchien geradezu als Mulatte. Anderfeit ift auch ſchwarzes 
Haar, wenn es fein und fchlicht oder leicht gemellt ift, dem 
nordifchen Typus nicht allzu ferne. Immer handelt es fich 
ja bei den Genies nur um den nordilchen Typus und um 
Mifchtypen. Neine Polarmenfchen oder Neger gibt es 
darunter nicht. Selbft die halbwegs bedeutend gewordenen 
Neger, die unſere Kultur gebildet hat, find zumeift nur 
Halbneger. Aus fich felbft Hat weder der Negermenfch noch 
der Polarmenjch eine Kultur in unferem Sinne gefchaffen. 
So hieße e8 eigentlich offene Türen einrennen, wenn man 
die Behauptung zu begründen fucht, der nordifche Menfch 
mit den ihm verwandten Mijchlingen habe unfere ganze 
Kultur gefchaffen. Nötig jedoch wird diefe Begründung 
im Sinne der Rafjenforichung dadurch, daß eben fchon 
die Mifchlinge nicht im felben Maße kulturbildend find und 
daß mit dem Verſickern des nordiſchen Blutes die Schöpfer- 
fraft endlich ganz aufhört. So erweifen fich dann die Genies, 
auf denen die Kultur in allem Wefentlichen beruht, als eine 
Auslefe, die ftets weit reiner nordifch ift als die übrige 
Bevölkerung. 


Sumer, Babel, Ägypten, Juda. 


Die genialen Taten und Errungenfchaften in vor- 
geichichtlicher Zeit können wir kaum beftimmten Völkern, 
gejchweige denn Perfönlichkeiten zumeilen. Die Völler, 
die zuerft in der Gefchichte auftreten, die Sumerer und die 
Ügypter, ftehen ſchon am Anfang auf einer fo hohen Stufe, 
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daß wir eine jahrhundertlange Kultur vorausfegen muͤſſen. 
Es iſt kein Zweifel, daß es ſich in beiden Faͤllen um Er— 
oberer handelt, und da wird, wie immer in ſolchen Faͤllen, 
der Landnahme zunaͤchſt eine Epoche der Staatgruͤndung 
gefolgt ſein, die alle Begabung in ihrem Dienſte verbrauchte. 
Erſt nach der Befeſtigung der Herrſchaft, die aber eine ge- 
wiſſe Vermifchung mit der Vorbevölferung notwendiger- 
weiſe mit fich brachte, wird es zu Eünftlerifcher und fchrift- 
ftellerifcher Taͤtigkeit gekommen fein, erſt da wird man 
den großen Führern Statuen und Dentiteine gefeßt haben. 

Mas uns von fumerifcher Kultur erhalten ift, läßt ung 
ziemlich ficher fein, daß Die Sumerer ein nordiſches Volt 
waren. Shre Sprache zwar wird entweder dem Ugro- 
finnifchen oder der faufafifchen Gruppe zugewieſen, aber 
doch ſcheint fie gar manche indogermanijche Beſtandteile 
zu enthalten. Man darf gewiß fumerifches urud (Kupfer) 
mit lateinifchem raudus, altindifchem loha, altſlaviſchem 
rudu in Beziehung feßen und auf die indogermantiche 
Wurzel reudh (rot) zurüdführen, anag (Zinn) ift altindiſches 
naga, barza (Eiſen) Iateinifches ferrum (aus fersom), 
balag (Beil) dag altindifche paragu, das griechiiche pelekys, 
patesi (Fürft) das altindifche pati, das litauiſche patis, das 
griechifche (des-) potes. Ludwig Wilfer, deſſen Werk „Die 
Germanen” ich dieſe Beifpiele entnehme, führt deren noch 
eine ganze Reihe an. Daß man etwa hier jchon eine völlig 
indogermanifche Sprache antreffe, wäre zu viel zu erwarten, 
verfennte die Art und Weife, wie fich aus der Sprache ge- 
ringzahliger Herrſcher und der überzähliger Beherrſchter 
eine neue herauszubilden pflegt. Es kann ung genügen, 
daß mir ausprüdlich als „heil“ bezeichnete Völfer wie die 
Guti und die Suri (Syrer) ſchon in der älteften gejchicht- 
lichen Zeit der Sumerer in der Nachbarfchaft erwähnt 
finden; die Amurru (Umoriter) werben von den Agyptern 
als nordiſche Blondlinge dargeſtellt. Die Bildniskoͤpfe 
von Sumerern, die man gefunden hat, zeigen mandel- 
förmige Augen, gerade Nafen, ftarke Kinne, gut aus- 
ladenden Schädel; fie find weder mongoloid, noch negroid, 
noch femitifch, erinnern vielmehr an griechiſche Köpfe. 
(Nach Heuzey, zitiert von Wilfer.) König Naramfin (um 
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3750 v. Chr.), der Sohn des ziemlich fagenhaften Sargons J., 
ift auf feiner großen Siegesftele im Louvre mit langem 
Barte und fchier deutfchem Helme dargeftellt. 

Auf die Sumerer, deren Sprache übrigens noch lange 
als Kultiprache erhalten blieb, folgten ſemitiſchſprachige 
Herrfcher. An deren Spike fteht der kanaanaͤiſche Amoriter 
Chammurapi (um 2200 v. Chr.), den man mit dem 
Amraphel der Bibel (I. Mofis, 14) gleichzufeßen verfucht 
hat, berühmt vor allem durch feine Geſetzesſammlung, doch 
auch ein gewaltiger Eroberer. Wir haben fein Bild auf 
dem im Louvre befindlichen Dioritblod erhalten, der jeine 
Geſehe überliefert. Er ift da dargeftellt, wie er die Ge- 
feße von Samas, dem Sonnengotte, dem Hauptgotte ber 
nordifchen Völker, empfängt. Der Gott und der König 
tragen ähnliche Züge, beide haben gerade Nafen, ganz 
nordifche Yugen und lange Bärte. Eine in London befind- 
liche Infehrifttafel ſtimmt damit überein. Als Amoriter 
war Chammurapi wahrfcheinlich auch blond. Wie nahe 
das Geſetz Chammurapis dem altgermanijchen fteht, wie 
tief e8 den ganzen alten Orient beeinflußt hat, namentlic) 
Sfrael, ift wiederholt ausgeführt worden; es ift dabei von 
untergeordneter Bedeutung, ob es auf den König jelbft 
beziehungmeife feine Kammer zurüdgeht oder nur ſchrift⸗ 
liche Feſtſetzung des alten Gewohnheitrechtes ift. 

Schon die Biloniffe Chammurapis weiſen feinen 
individuellen Zug auf, wenn fie auch den Typus recht wohl 
erfennen laffen. Es ſetzt fich ein gewiſſer Königtypus feſt 
und wird mit nur geringer Abänderung auf alle Könige 
des Landes, auf die Götter und die Großen des Reiches 
übertragen. Man hat fich gewöhnt, diefen Typus als 
femitifch zu bezeichnen und denkt dabei zumeift an gewiſſe 
jübifche Topen. Aber im Gegenfaß zu den Juden, die im 
allgemeinen von wenig Fräftigem Körperbau find, haben 
diefe Babylonier und Aſſyrer ungemein ftarfe Muskeln, 
und fie müffen auch von hoher Geftalt geweſen fein. Nur 
der Augenfchnitt und die hoch ins Geficht hinauf wachjenden 
kuͤnſtlich gelodten langen Baͤrte, die aber die Perfer ganz 
ebenfo trugen, rechtfertigt die Zufammenftellung mit den 
Juden. Ich denke da an Bildniffe Aſſurnaſirpals (884 
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bis 860), Salmanaffars II. (860-824), Aſſarhaddons 
(681—669) und Afjurbanipals (669-625), die mir 
vorliegen. Es find Das Könige aus der Zeit des lekten 
großen Aufichwunges des aſſyriſchen Reiches, das noch im 
fiebenten Jahrhundert (606) den indogermanijchen Medern 
erliegen follte. 

Ganz wie im Sumerifchen haben wir auch im Agyp- 
tiichen eine Sprache, die wir Feiner beftimmten Gruppe 
zumeifen Eönnen. Vieles darin ift femitifch, vieles aber auch 
indogermanish. C. Abel in feiner Schrift „Agyptiſch— 
indoeuropäifche Sprachverwandtichaft" fagt, „Das Agyp- 
tifche und Indoeuropäijche hätten veichlich jo viele Wurzeln 
gemeinfam, als die verjchiedenen europaͤiſchen Idiome 
unter fich zu haben pflegen“. Ich felbit fprach mich in 
meiner „Weltgefchichte der Literatur” (1910) ähnlich aus, 
auch der Däne Hermann Möller bezieht in feinem „Ver— 
gleichenden indogermanifch-femitifchen Wörterbuch” (1911) 
das Agyptiſche mit ein. In der Tat fand man fchon in den 
neolithijchen Nefropolen, die vielleicht bis ing fechfte Jahr- 
taufend v. Chr. zurüdgehen, an Mumien neben feinen, 
nicht negerhaften jchwarzen Haaren auch blonde und 
bräunliche. Immer mehr kommt man dazu, den „weißen“ 
Kibyern eine große Nolle beim Aufbau der aͤghptiſchen 
Kultur zuzuerteilen. Sowohl die Temenhus als auch die 
Libyer werden von den Agyptern noch in fpäterer Zeit 
als nordifche Blondlinge dargeftellt. Ja noch die griechiſchen 
Schriftiteller Skylar, Paufanias und Kallimachos zeigen 
den Norden Afrifas von blonden Völfern bewohnt, und 
bis in unfere Zeit haben fich in berberijchen Stämmen 
lichte Typen erhalten. Ein georonetes Staatswefen hatten 
neben den Ügyptern nur die Libyer, und mit Scheſchonk J. 
(um 945) famen fie für eine Dynaftie, die zweiundzwanzigſte, 
in Ägypten felbft zur Herrfchaft. Diefer Scheſchonk, der 
Seſonchis der Griechen, verfuchte noch einmal auch Paläftina 
zu unterwerfen. Außer den Libyern wurden noeh ver- 
ſchiedene andere blonde Völker, folche des Nordens zumal, 
als Sölöner ing Land gezogen, ihr Blut ging gewiß zu 
einem Zeil in die einheimijche Bevölkerung über. Dennoch 
waren fie, befonders da fie nur in zeitweifen Melfen 
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famen, zu gering an Zahl, den aͤgyptiſchen Typus auf- 
zubellen, wohl aber erhielten fich die Ägypter in ihrem 
Mijchverhältnis fo lange gewiß nur durch dieſen Zu- 
fteom. Mag auch heute unter den chriftlichen Kopten und 
den muslimijchen Fellachen blondes und braunes noch 
gelegentlich auftreten, fo find fie doch ausgefprochen braun 
und weit ftärfer nigritiert als die alten Ägypter fich felbft 
darftellten. Sie malen die Männer befanntlich rot, die 
Frauen blaß gelblich. Die Haare waren, wie die Mumien 
zeigen, zumeift braun, ebenfo wohl die Augen auch. Auch 
der. Europäer wird unter der ägyptilchen Sonne, wenn er 
nadt geht, ſchon bei geringer NRafjetrübung rotbraun; 
die ftärfer getrübten erhalten eine ausgefprochen braune 
Farbe, wie man in den Sonnenbädern leicht feftftellen 
kann. Den Gefichtern nach aber gab es im alten Agypten 
neben ftarf negerhaften mit aufgemworfenen Lippen ganz 


rein nordifche, die befannten Bildwerfe des Dorfichulzen 


und des Schreibers Beifpiele für jeden diefer Typen. 
Die geniale Zeit der Ausbildung der aͤgyptiſchen 
Kultur liegt vor der Gefchichte. Für diefe Zeit gilt das 
Wort Eduard Meyers in feiner klar abmägenden „Ge- 
fchichte des Altertums“ (2. Aufl. 1907): „Sehr auffällig 
ift die Übereinftimmung der Ugypter mit den Libyern, 
jo daß wir wohl annehmen dürfen, daß ihre Vorfahren 
oder wenigſtens das in Ügypten zur Herrichaft gelangte 
Element ein,urfprünglich von feinem weſtlichen Nachbarn 
im Müftenlande kaum verfchiedener libyſcher Stamm ge- 
weſen ift, der ins Niltal eingedrungen ift“. Möller läßt die 
Begründer der aͤgyptiſchen Kultur über die Straße von 
Gibraltar nach Afrika fommen. Herodot freilich nennt fie 
Phryger; dafür gaben fie fich felbft aus. Zu Herodots Zeit 
(um 450 v. Chr.) war das Volk ſchon dunkelfarbig und 
fraushaarig, jo daß er es mit den Kolchiern verglich; auch 
die Beſchneidung hätten Agypter und Kolchier gemein. 
Diefe dunkle Fraushaarige Raſſe hat wohl immer die Unter- 
Ichichte, das eigentliche Volk gebildet, obwohl noch in der 
dritten Dynaftie auf den Fresken auch blonde Typen als 
Handwerker, Landleute und Hirten erfcheinen; dieſe Blond- 
linge waren nur Baftarde oder fremde Sklaven, fie zeigen 
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auch feineswegs den edeln Gefichtichnitt der Temenhus 
und Libyer, der Seevölfer und Chetafönige. 

Welche einzelne Perfönlichfeiten der alten Gefchichte 
man als Libyer zu betrachten hat, ift bei dem Mangel aller 
Anhaltpunfte völlig unficher, ja es fragt fich, ob felbit die 
erſten namentlich befannten Herricher noch reine nordilche 
Menfchen waren. Immerhin wird die Königin Nitokris, 
die die ſechſte Dynaſtie beichließt (um 2200), die „Blonde“ 
oder „Roſige“ genannt (flave colore et rubris genis beim 
armenifchen Eufebius). Man weiß auch von Fällen, daß 
nordiſche Prinzeffinnen nach Agypten heirateten. Die 
Hauptfrau Amenophis IV. war Taduchipa, die Tochter 
des Mitanni-Königs Tufchratta, deſſen Name ganz indo- 
germanifch ift. Die Bilöniffe, Die wir von den älteren Pha- 
taonen erhalten haben, find zumeift ebenfo konventionell 
wie die babylonifch-affyrifchen. Nur von einzelnen gibt es 
individuell geftaltete Statuen oder Gefichtmasfen. So 
finden wir das Geficht Amenemhets III. (um 1900) an 
einer Loͤwenſphinx. Es hat auch felbft etwas Loͤwen⸗ 
artiges, was ja beabfichtigt fein mag; am meiften erinnert 
es mit feiner eigentümlichen Stirn» und Nafenlinie und 
den ftarlen Zochbogen an das Luthers. Amenemhet III 
ift der Erbauer des Labyrinths und der Anleger des Moiris- 
Sees; Herodot nennt ihn nach dem Gee felbft Moiris 
(moer, ägyptifch „großes Wafjer"). Seiner Dynaftie, der 
zwölften, die aus Theben ſtammte, gehören*an großen 
Königen noch Amenemhet I. und Senvosret, der Seſoſtris 
Herodots, an. In der Folgezeit, um 1700, fielen die Hykſos 
ing Land ein und errichteten da eine Herrſchaft für faſt 
zweihundert Jahre. Man hat den Namen als HeluSchofu, 
Fuͤrſten der Schofu-Beduinen” deuten wollen; in ägyp- 
tiichen Quellen fand er fich bisher nicht. Bekannt ift ihr 
Name „Hirtenkönige”; auch Herodot erzählt von einem 
Hirten Philitios, dem Pyramiden zugefchrieben wurden. 
In Philitios fieht man den Namen der Philifter, die man 
mit Recht als ein urfprünglich nordifches und mit den 
griechifchen Pelasgern gleichzufeßendes Volk betrachtet. 
Vielleicht waren fie ein Stamm der Cheta, vielleicht ſprachen 
fie eine femitifhe Sprache. Die ganze Epoche ift noch 
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dunkel. Aber man hat den Eindruck, als bereite fie ebenfo 
die raffifche und ftaatliche Wiedergeburt vor mie die dunkle 
Zeit der germanischen Wanderungen die italieniſche 
Kenaiffance. Es folgen von 1550 an gewaltige Herrſcher 
wie Thutmofis I. und Thutmofig TIL, die Agypten in gan; 
Borderafien zur Vormacht machen. Die Kultur nahm eineı, 
hohen Auffchwung. Man trat zu allen Mächten jener Zeit 
in Beziehung. Die Erſcheinungen diefer neuen Könige 
find durchaus nordiſch. Amenophis TIL. ruͤhmt fich, hundert⸗ 
zehn Loͤwen getoͤtet oder eine Herde Wildochſen gejagt zu 
haben. Von ſeinem Sohne Amenophis IV. (um 1360) 
beſitzen wir im Louvre eine vortreffliche Statue. Die 
Züge find — anders ald auf den fchematifchen Darftellungen, 
wo fie mexikaniſch⸗ hethitiſch zugeſpitzt erſcheinen — gut 
nordiſch. Die Naſe gerade und fein, die Augenbrauen 
ſtark, die Lippen vielleicht etwas zu dick, doch noch laͤngſt 
nicht afrifanifch. Amenophis IV. wollte einen geläuterten, 
durchaus monotheiftichen Sonnenfult einführen. Er ver- 
folgte den vorherigen Amonkult, ließ den Namen des 
Gottes von den Denkmalen tilgen, nannte fich auch ſelbſt 
mit neuem Namen Ech⸗en⸗Aton, „Glanz der Sonnenfcheibe". 
Es mag wohl fein, daß feine mitannifche (medifche?) Ge- 
mahlin da beigewirkt hat. Die Verehrung der Sonne als 
Lebenipender ift nur im Norden möglich; im Süden er- 
tötet fie Das Leben. Es ift und von Amenophis IV. ein 
großer Sonnenhymnus erhalten, der ebenfogut im Nigveda 
ober in den Gathas ftehen koͤnnte und in der Tat in dem 
hundertoritten Pfalm eine auffällige Parallele hat. 

Der Atonfult des Amenophis erhielt ſich nur kurze 
Zeit. Haremheb, der Harmois der Griechen, der Miniſter 
des Ketzerkoͤnigs, ſtuͤrzte deſſen Dynaſtie und beſtieg als 
erſter Herrſcher einer neuen Dynaſtie, der 19., ſelbſt den 
Thron. Die Vermaͤhlung mit einer Prinzeſſin gab ihm dazu 
auch legitime Anſpruͤche. Es kommt nun zu großen 
kriegeriſchen Unternehmungen, die beſonders an die Namen 
Sethos’ I. und feines Sohnes Ramfes’ II. (um 1300) 
geknuͤpft find: Sethos I. fieht man auf einem Feljengrabe 
in heben dargeftelt. Der Leib ift rot gefärbt, das Geſicht 
jedoch heil und von Zügen rein nordiſch, von Ramfes II. 
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ift die Mumie erhalten, die unzweifelhaft die nordifchen 
Merkmale der hohen Geftalt, des ausladenden Schädels, 
der gebogenen Naſe, der europäifchen Augenbildung feft- 
ſtellen läßt. Dazu aber kennt man ven Ramjes im fchönften 
Mannesalter von einer herrlichen Statue (in Turin), die 
jeinen Typus vergeiftigt. Aber wir koͤnnen doch wohl 
annehmen, daß Sethos I. und Ramſes II. ver Färbung 
nach Ägypter waren; wären fie es nicht gewefen, jo hätte 
man das Doch wohl, wie ſtark auch die Überlieferung war, 
in den farbigen Bildniſſen berüdfichtigt. Namfes IL. ift 
der große Sieger gegen die Cheta; aber der Sieg lief am 
Ende doc auf einen Vertrag hinaus, und Ramſes ver- 
mählte fich mit einer Chatti-Prinzefin. Daß die Fuͤrſten 
der Cheta nordiſche Blondlinge waren und auch ihre Sprache 
der indogermaniſchen zugewieſen wird, habe ich in den 
„Germanen in Europa” dargelegt. 

Im weiteren Verlaufe jeiner Gefchichte kam Agypten 
immer dauernder unter die Herrſchaft von Fremden. Der 
Libyer Schefchonk wurde fchon erwähnt. Auch aus Äthiopien 
fam eine Dynaftie; 525 wurde Agypten perjifche Satrapie, 
332 eroberte es Alerander der Große, und 30 v. Chr. wurde 
es dem römifchen Reiche einverleibt.!) 

» Wir mwiljen derzeit noch viel zu wenig über die alte 
Geſchichte Vorderafiens. Das eine jedoch jehen wir ſchon 
klar, daß dort im dritten und im zweiten vorchriftlichen 
Jahrtaufend ganz gewaltige Völkerbewegungen ftatt- 
fanden ; nicht mir Sumer-Babel-Affur und gypten, auch 
dag Cheta-Neich haben wir als Weltmacht anzufprechen. 
Jeweilig gelangten auch Kleinere Staaten zu bemerfens- 
mwerter Macht. Nur über einen davon find wir durch die 
Gunft der Umftände genauer unterrichtet, über den palä- 
ſtinenſiſchen. Daß die Bevölkerung diefes Gebietes, die 
wir gewöhnlich Juden nennen, nicht als unnordifch an- 
zufehen ift, geht aus genug zahlreichen Zeugnifien hervor. 
Schon das kann als Zeugnis dafür gelten, daf die Blut- 

Vgl. zu dem Abfchnitt über die Agypter die Einführung 

und die Anmerkungen zu meinen „Ngnptiichen Märhen und 


Mären, überliefert von Herodot aus Halikarnaß“. (Aus fremden 
Gärten, Heft 50.) 
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nachfommen diefer Bevölkerung; die heutigen Juden, zu 
einem guten Teil rein nordiſche Blondlinge find, wenn 
auch die Mifchlinge überwiegen und neben mongoloiden 
Beltandteilen fich auch negroide vorfinden. Daß ſich das 
Volk in der ungefähren Zufammenfegung feiner fpäteren 
Zeiten erhalten hat, verdankt es feinen religioͤs⸗raſſiſchen 
Gefeken. Ich verweife hier auf meine Ausführungen in 
Raſſe und Raffefragen“ und in den „Germanen in Europa”. 

Es ift völlig irrig, fich die großen Könige, Hohepriefter 
und Propheten des Alten Teftamentes als Feine, gelb- 
häutige, ſchwarzhaarige Juden vorzuftellen. Saul (bie 
um 1030) war „ein junger feiner Mann, und war fein 
feinerer unter den Kindern Sfrael, eines Hauptes länger 
denn alles Volk“ (1. Sam. IX, 2, Luthers Überfeßung). 
Über König David (um 1000) heißt es (1. Sam. XVI, 12): 
„Und er war vötlich!), mit fchönen Augen und guter Ge- 
ftalt“. Don Abfalom und Adonia, den beiden älteren 
Söhnen Davids, wird berichtet, daß fie „Ichön" waren, 
von Bathfeba, der Mutter Salomos, ingleichen. Von 
Abſalom heißt es ganz wie von Saul (2. Sam. XIV, 27 ff.): 
„Es war aber in ganz Iſrael fein Mann fo ſchoͤn als Abja- 
lom, und hatte dieſes Lob von allen; von feiner Zußjohle 
an bis auf feine Scheitel war nicht ein Fehler an ihm“, 
und meiter wird erzählt: „Wenn man fein Haupt beichor 
(das geichah gemeiniglich alle Jahre, denn es war ihm zu 
fchwer, daß man’s abfcheren mußte), jo wog fein Haupt⸗ 
haar zweihundert Sekel, nach dem füniglichen Gewicht”. 
Mit diefem Haar bleibt er befanntlich an einer Eiche hängen 
und findet dann feinen Tod. Solches Haar kommt weder 


1) Luther überfekt admoni mit bräunlich, wie Voß nod) 
das homeriſche Xanthos wiedergibt. Daß fih admoni — von 
adom „tot" — auf die Haare bezieht und nicht, wie einige wollen, 
auf die Gefichtfarbe, geht aus der Stelfe über Ejau, den Stamm- 
heros der „roten“ Edomiter hervor (Geneſis XXV, 25): „Der 
erfte, der herausfam, war rötlich, ganz rauch wie ein Sell’. Da er 
ganz von Haar bededt war, fonnte man die Haut darunter nicht 
meinen, nur das Haar. Die griechifche Überjekung gibt admoni 
in beiden Fällen mit pyrrhakes, „feuerfarben” (Pyrrhos = ber 
Blonde) wieder, wonach noch zu ihrer fpäten Zeit admoni für 
„blond“ gebraucht murde. 
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bei Negroiden noch bei Mongoloiden vor, Dagegen wird 
es fehr oft von nordifchen Völkern vermeldet. „Schön" 
werden auch eine Schwefter und eine Tochter Abſaloms 
genannt. Bathjeba war übrigens möglichermeife Hethiterin; 
ihr Mann Uria wird ausdrüdlich Hethiter genannt. Unter 
Davids Vorfahren erfcheint die Edomiterin Ruth, deren 
Namen ich indogermanifch als „die Note” deuten möchte. 
So erfennt man fchon daraus nahe Beziehungen zu nor- 
difchen Stämmen. Was jedoch unter „Schön verftanden 
mard, erhellt aus mehreren Stellen des Hohenliedes, das 
dabei doch Schon aus fehr jpäter Zeit ſtammt, wahrfcheinlich 
aus der mafedonifch-griechifchen (332—140 v. Chr.). Da 
wird der Bräutigam gefchildert: 


Meiß und rot ift mein Liebfter, überragt zehntaufend, 
Fein Gold ift fein Haupt, kruͤll fein Gelodt). 

Seine Wangen find Balfambeete, wo Würzen fproffen, 
Seine Lippen Lilien, von Nardenfeim feucht. 

Seine Augen Tauben an Wafferbächen, 

Wie gebadet in Milch, am Vollen fißend. 

Seine Hinde find Knäufe von Weißgold mit Tarfis befekt, 
Elfenbein ift voll Saphiren fein Leib, 

Seine Schentel Marmorfäulen auf Feingoldfodeln, 
Wie der Libanon, mächtig wie Zedern fein Wuchs. 


Ganz ähnlich heißt es von der Braut: 


Deine Hüften find rund wie ein Kettchen von Künftlerhand, 
Dein Geheimnis ein wohlverwahrt Läglein — nie fehle 
[der Mifchwein —, 
Dein Leib ein Weizenhaufen, mit Lilien umftedt, 
Deine Büfte gleich zwei Boͤckchen, Zwillinggazellen, 
Dein Hals wie ein Elfenbeinturm. 
Deine Augen find Hesbons Teiche am Tor Bathrabbim, 
Deine Naſe der Libanonturm auf Damaskus zu, 


2) Außermetrifch folgt noch „ſchwarz wie ein Nabe", was 
entweder Variante fir den Fall, daß das Lied auf einen ſchwarz⸗ 
haarigen Bräutigam gefungen wurde, oder Gloffe aus einer Seit 
des gemifchten Schönheitidenles ift. Tedenfalls fteht es im Wider- 
foruch mit dem feinen Gold des Hauptes, das fich neben dem 
„Weiß und rot“ des Gefichtes nur auf das Haar beziehen Fann. 
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Das Haupt auf dir mie der Karmel, bie Flechten wie 
Ein König liegt in den Schlingen?). [Purpur — 


Daneben fingt ein braunes Landmaͤdchen von fich 
gegen bie weißen Serufalemitinnen: 


Braun bin ich, doch huͤbſch, o Jeruſalems Töchter, 
Seht mich nicht an, daß ich braun bin, gepicht von ber 
Sonne. 


Das iſt ein Motiv, das ſich bis heute in den ſyriſch⸗ 
arabiſchen Liedern erhalten hat. Es entkraͤftet keineswegs 
den Beweis, daß noch im vierten ober dritten Sahrhundert 
der blonde Typus als der eigentlich ſchoͤne galt. Wir haben 
aber noch eine Stelle aus älteren Zeiten, die ihn geradezu, 
für allgemein erklärt, wenigftens unter ben Herren. Im 
vierten Klagelied heißt es (7, 8): 


Ihre Herrn waren heller denn Schnee, weißer denn Milch, 
Riter. . . . denn Korallen, Saphir ihr... . . 
Schmwärzer denn Ruß ward ihr Ausſehn, man erkennt fie 
nicht wieder, 
Runzlig die Haut auf dem Leibe, verborrt wie ein Scheit. 


Statt „Herrn“ oder „Furften” will man „Sünglinge” leſen. 
An den beiden punftierten Stellen ftehen Worte, Die „Det 
Leib" (ezem) und „ihr Schnitt" (gizratham) bedeuten. 
Bleibt man dabei, fo mag man fich den Leib rötlich denken — 
„beller denn Schnee, weißer Denn Milch" bezöge fich dann 
allein auf das Geficht — und bei dem Schnitt an die Tatuie- 
tung, die auch im Hohenliede mit Saphiren verglichen 
wird („Elfenbein ift voll Saphiren dein Leib). Naͤher 
liegt freilich, die Korallenfarbe auf das Haar zu beziehen, 
das im Hohenlied bei der Braut dem roten Purpur (arga⸗ 
man) verglichen wird, bei dem Saphir an das Auge, das 
dort den Teichen von Hesbon oder Tauben in Milch gleicht 
(die blaugraue Iris in der weißen Sklera). Man leſe dann 


1) Ich zitiere meine eigene {Übertragung ded „Hohenliedes" 
Aus fremden Gätten, Heft 9) und verweiſe auch noch auf meine 
in derjelben Sammlung gebrachten „Biblifchen Novellen“ (Heft 4) 
und „Ulthebräifchen Gedichte" (Heft 32), worin man verfchiedene 
Einzelheiten erläutert findet. 
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D2°9 ftatt DS und nizratham ftatt gizratham und laſſe 
die beiden Worte die Stelle wechſeln: „Roͤter ihr Haar 
denn Korallen, Saphir ihr Aug“. 

Danach waren noch um 570 v. Chr. die Herren (oder 
gar die Jünglinge überhaupt) in Paläftina allgemein hell 
von Farbe, und wir konnen danach nicht nur Saul, David, 
Abfalom und Adonia, über die wir noch befondere Nach- 
richten haben, daß fie „Ichön“ geweſen feien, fondern alle 
bedeutenden paläftinenfiichen Perfönlichkeiten bis zu 
diefer Zeit dem nordifchen Typus zumeifen, einen Samuel, 
Elias und Elifa, einen Jeſaias und Jeremia, einen Zero- 
beam I. und Jerobeam II. von Iſrael, ein Rehabeam und 
Joſaphat, Ufia (Afarja), Hiskia und Manaffe und Joſia 
von Juda. Schon aber macht fich die Erſchoͤpfung der 
blonden Raffe darin bemerkbar, daß das Schminken immer 
gebräuchlicher wird. Won der phoͤnikiſchen Prinzeffin 
Siebel, der Gemahlin des ifraelitifchen Königs Ahas, wird 
es berichtet!), Jeſaja jedoch geißelt bereits die Sitte als 
allgemein (III 16, 17): „Darum, daß die Töchter Ziong 
ftolz find und gehn mit aufgerichtetem Halfe, mit gejchminf- 
ten Ungejichtern, treten einher und fchwänzen und haben 
föftliche Schuhe an den Füßen: fo wird der Herr die Scheitel 
der Töchter Zions kahl machen, und der Herr wird ihr Ge- 
Ichmeide wegnehmen". In den Evangelien gilt fchon das 
Ihmwarze Haar als das gemöhnliche: „Auch ſollſt du nicht 
bei deinem Haupt ſchwoͤren, denn du vermagft nicht ein 
einiges Haar weiß oder ſchwarz zu machen“ (Matth. V, 36). 
Freilich Eönnte man hier vermerken, daß die Evangelien 
nicht zu den Herrfchenden, fondern zum „Volke“ fprächen, 
und anders als heute, jedenfalls nicht fchlechter, haben wir 
die Rafjeverhältniffe unter den Juden auch jener fpäten 
Zeit nicht anzunehmen. Wenn fich noch heute blondes 
Haar bis zu einem Satz von fünfundzwanzig und lichte 
Augen bis zu einem von fünfzig unter den Juden findet, 
jo werden die Juden der Zeit des Auguftus eher heller als 
dunkler gemwefen fein. Dennoch erhielt fich diefe Raffe- 

) „Und da Jehu gen Jesreel Fam, und Iſebel das erfuhr, 
ſchminkte fie ihr Angeficht und ſchmuͤckte ihr Haupt und kuckte zum 
Senfter aus.” 
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zufammenfeßung nur durch die ftrenge Abſchließung des 
Volkes, die feit Esra und Nehemia ein nur felten durch- 
brochenes.Gefeß war. Schon aber erfolgte fie zu fpät. Als 
Staat verliert Paläftina ſchon 586 mit dem Falle Judas 
die Selbftändigfeit. Die Perfer, die ſyriſchen Mafedonier, 
die Römer wurden die Herren. Noch kaͤmpften die Makka— 
‚bier für die Freiheit ihres Volkes, und in der Tat errang 
es unter ihnen und unter den idumaͤiſchen (edomitifchen) 
Herodäern wieder eine gewiſſe Stellung unter den Mächten, 
aber im Jahre 70 n. Chr. wurde der jüdifche Staat end- 
gültig vernichtet. Ebenfo verliert die juͤdiſche Literatur die 
geniale Urfprünglichleit der großen Propheten, eines 
Sefaja, Jeremia, Hefekiel, Deuterojeſaja (Jeſaja von 
Kap. 40 an). Immer noch wird vortreffliches geichaffen: 
das Buch Hiob, das Hohe Lied, die Palmen; Philo in 
Alerandrien und Zofephus Flavius find große Gelehrte; 
das neue Teftament hat zum Hauptteil gewiß jüdifche Ver- 
faffer, obwohl es fich vielfach feindfelig gegen das Juden- 
tum ftellt. Und durch alle folgenden Jahrhunderte hat 
es den Juden, dem einzigen Volke, das fich durch feine 
Raffenzucht bis in unfere Zeit erhalten hat, an genialiichen 
Männern nicht gefehlt. Aber die Raffetrübung ift doch ſchon 
fo ftarf, daß wohl noch einzelne geniale Staatslenker aus 
dem Judentum hervorgehen fünnen, aber fich troß immer 
wiederholten Anſaͤtzen bisher nirgends ein neues juͤdiſches 
Staatswefen begründet hat. Vielleicht erft, wenn fie noch 
weiter fortfchreitet, wird es dazu fommen. Sekt ift der 
Andividualismus der einzelnen Gruppen noch zu groß. 
Dann mag ein wirkliches Staatsgenie vielleicht die Maſſe 
zur Folgfchaft zwingen, wie denn Theodor Herzl bereits 
eine gewaltige Anhängerfchaft für feinen Altneuland- 
Gedanken zu gewinnen vermochte. 

3 Anders als das paläftinifche Volk find die ihm der 
Sprache nach nahe verwandten Phönizier nach einer 
Machtentfaltung von wenigen Jahrhunderten ſpurlos ver- 
ſchwunden. Ihr griechifcher Name bezeugt jie als bie 
„Noten“, und noch Xriftoteles konnte die dag Meer um- 
wohnenden Völfer durchweg als blond (pyrrhos) bezeich- 
nen. Das zu feiner Zeit noch bedeutende Seevolk der 


Geniezund; Raſſe. a 3 


Phönizier, die Alerander der Große nur ſchwer bezwang, 
fonnte er dabei unmöglich außer acht laſſen. Wir haben 
uns alfo auch die Phönizier der Kolonie Karthago als blond 
vorzuftellen, Hamilfar Barkas, Hanno, Hannibal, 
den Seefahrer Mago. Wenigftens von Hannibal herrſcht 
diefe Vorftellung in der Tat, doch fand ich bisher noch feine 
Stelle, die fie begründet. Jedenfalls ift er wie auch König 
David eine Geftalt von typiſch nordifchem Gepräge, fo 
zwar, daß er bei uns ftärfere Sympathie erwedt als die 
Römer, deren Herren damals noch ſehr hochraffig waren. 
Er ift der Sproffe der Kolonie, der Wifinger. 

Neben den fehriftlichen Zeugniffen gibt es auch bild- 
liche, die aber betreffen nicht einzelne Perfönlichkeiten und 
auch nicht die Herren, fondern das „Volk, dag Heerbienft 
leiftet oder frohnt. Die „ſemitiſchen“ Typen diefer Dar- 
ftellungen find befannt. Sie zeigen faft durchweg ſtarken 
Haar- und Bartwuchs, aber nicht rein nordiſche Züge, 
vielmehr jene Mifchform, die bei tiefer brünetten Juden, 
bei Griechen, Levantinern und Armeniern häufig. ift. 
Diefer Typus war zweifellos im ganzen Vorderafien der 
herrſchende; er mag fich ſchon fehr früh aus einer tiefen 
Durchdringung der vornordifchen, wahrjcheinlich dawidi— 
ſchen Bevölferung mit den unvermifcht oder jchon raſſe— 
getrübt einftrömenden Norden herausgebildet haben. Wir 
finden ihm auf den Dentmälern der eine ariiche Sprache 
redenden Perſer ebenfo wie auf den afiyrifchen, vorber- 
aſiatiſchen und aͤgyptiſchen. Die ägpptilchen geben das 
Haar ſchwarz, die Haut gelb wieder. Der Rüdjchluß jedoch 
auf die Herren in welcher Zeit immer ift der Beweiskraft 
der fchriftlichen Nachrichten gegenüber, die fich gerade auf 


[3 


diefe beziehen, nicht geftattet, wenn natürlich auch ohne - 


weiteres angenommen werden fann, daß das Blut des 
Volkes im Laufe der Zeit immer ftärfer in die höheren 
Stände hinauf gefidert fein wird. Nur durch das Ver- 
ſchwinden des nordifchen Typus menigftens in feinen 
Hauptmerfmalen erklärt fich ja uns der Niedergang und 
Verfall einer Kultur. . 
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- Inder, Indoffythen, Perfer, 

Man kann die Veden der Inder gewiß zu einem 
großen Teil in das zweite vorchriftliche Jahrtauſend hinauf- 
ruͤcken, wenn fie auch erſt viel ſpaͤter aufgezeichnet wurden, 
namentlich unter. den Liedern des Rigweda ift uraltes Gut. 
Einigermaßen gejchichtlich werden die. Inder erſt fpät. 
Der Sinn für Chronologie, den wir bei den Välfern des 
Zweiftromlandes, Vorderaſiens und Agyptiens fo aus- 
geprägt finden, mangelte ihnen. Die Nachrichten über 
ihren Typus find fpärlich. Da fie eine rein nordiſche Sprache 
Iprechen, müffen wir natürlich annehmen, daß fie ur- 
ſpruͤnglich nordifche Blondlinge waren. So ſchildern fie 
denn auch Indra, den Gemittergott, ganz fo mit blondem 
Haar und blondem Bart (harikeca und harigmagaru) wie 
die alten Sfandinavier ihren Thor rotbärtig. Agni, der 
Feuergott, und Surja, der Sonnengott, find ebenfalls 
blond; dag fteht in naher Beziehung zu ihren Elementen. 
Aber auch Wifchnu und Shiva und Wiſhnu in feiner Hypo- 
ftafe als Krifchna werden blond genannt, ja Wifchnu und 
Krifchna heißen kurzweg „Hari“ (der Blonde). Hervor- 
gehoben wird ferner die Blondheit bei den Paudavas 
der Mahäbhärata und bei Rama, dem Helden des großen 
Epos Ramäjana; allerdings wird Rama in den fpäteren 
Teilen ganz zu einer Hnpoftafe Krifchnas. Hierzu fommt 
als wichtigftes Zeugnis, daf die Inder die Kafte mit dem 
Worte varna, „Farbe“, bezeichnen. Dffenbar unter- 
ſchieden fich anfänglich die Kaften ungleich fehärfer als 
heute voneinander durch die bloße Farbe. Noch Haedel 
wurde bei feinem Aufenthalt in Indien wegen feiner 
Lichtheit gefragt, welcher ungemein hohen Kafte er denn 
angehöre. Mehrfach wird angegeben, daß noch heute der 
Brahmane — allerdings nur im Norden, wo fich die Kafte 
einigermaßen rein erhalten hat — weit ariſcher ausjehe 
als das übrige Volk, fogar lichte Augen fommen noch vor, 
helle Hautfarbe bis nahe an die der Suͤdeuropaͤer ift nicht 
jelten. Wie lange fich nordiiche Merkmale erhalten haben, 
darüber gibt ung ein Fresko im erſten Höhlentempel von 
Adſchanta Aufſchluß, das mit hoher Kunft den Empfang 
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einer perfifchen Geſandtſchaft durch König Pulifefi IL. 
(um 625 n. Chr.) darftellt!). Das Geficht des Königs ift 
verwifcht. Unweit des Königs fteht ein Mann, der einen 
Yangen grünen Stab mit beiden Händen hält, vielleicht 
der Zeremonienmeifter; ex zeichnet fich durch feine Schmal» 
gefichtigfeit, Schmalnafigfeit und Weiße der Haut aus. 
Zur Rechten des Königs ſitzt eine Frau von ziemlich dunkler 
Hautfarbe, wohl die Königin; fie hat verhältnismäßig 
- die Tippen, aber ein ziemlich ovales Geficht und hell- 
blaue Augen. Man kann an den zahlreichen Geftalten des 
Bildes die reiche Farbenſkala der Haut von ihren hellſten 
Toͤnen bis ins tiefſte Schwarz verfolgen. Die Haut des 
Koͤnigs und des Zeremonienmeiſters iſt ſehr hell, ſchon 
etwas weniger hell iſt die der Koͤnigin und zweier an— 
mutiger Frauen, die ihr Kühlung zufaͤcheln. Berhältnis- 
mäßig hell ift die Haut von zwei Indiern, die im Vorder⸗ 
grunde ſitzend miteinander ſprechen. Faſt roͤtlich iſt die 
ihrer beiden Diener und tiefbraunrot die des Tuͤrhuͤters. 
Zur Linken der Koͤnigin ſitzt eine reichgeſchmuͤckte Zwergin 
mit beſonders dunkler braunroter Haut, und über ihr er⸗ 
blicken wir eine blauäugige Frau von hellgelber Farbe, die 
an eine Malatin erinnert. Es fällt auf, wie zahlreich die 
blauen Augen bei den Indern vorkommen; zum mindeften 
zwölf haben hellblaue Augen. 


Wenn ung die Griechen von Herodot an und ebenjo 
die Römer die Inder als dunfelfarbig fehildern, fo kommt 
das wohl daher, weil ihre Gewährsmänner nur mit dem 
Volke, nicht aber mit den höheren Kaften in Berührung 
famen. Doch berichtet Strabo um die Wende der Zeit- 
vechnung, daß ſich die nördlichen Inder von den üblichen 
unterfehieden; jie hätten eine Hautfarbe wie die Ägypter 
(feiner Zeit), doch weder deren Gefichtbildung noch ge⸗ 
frauftes wolliges Haar. So mögen die Raſſeverhaͤltniſſe 
ſchon damals aͤhnlich wie die heutigen geweſen ſein, doch 
waren gewiß die nordiſchen Merkmale an einzelnen Indi⸗ 


1) Ich gebe auszuͤglich die Beſchreibung des Bildes durch 
Carl v. Uffaloh wieder „Zur anthropologifchen Gefchichte Indiens“, 
Dol.-Anthr. Revue IN. 
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viduen noch häufiger vertreten und das bis ing fiebente 
nachchriftliche Jahrhundert. 

Die großen genialen Schöpfungen der Inder fallen 
faft ganz in die Altefte Zeit, wo wir die hellen Kaften der 
Brahmanen und der Kichatrias noch deutlich von den ver- 
achteten unteren geichieden anzunehmen haben. Damals 
entftanden die Veden und Mahäbhärata und Namäjana, 
die freilich erft um 500 v. Chr. und zum Teil noch fpäter 
ihre ung überlieferte Geftalt erhielten, damals wurde der 
Buddhismus begründet, bildete fich aber auch der Brah— 
manismus zu der philofophifchen Höhe der Upanifchaden 
empor. In nachehriftlicher Zeit fommt es nur nach der 
Herrichaft der Indoſkythen (bis um 350 n. Chr.) zu einer 
merkwürdigen „Renaiſſance“, die dem alten Schrifttum 
gegenüber ganz ähnlich wie das italienifche dem lateinifchen 
gegenüber ein neues Gepräge hat, doch mit ihm durch die 
Sprache und die Stoffe enger verbunden ift. Diefer Re- 
naiffance gehört Kalidafa und das indifche Drama an. 
Literatur und Wiffenfchaft erhielten fich uͤbrigens noch lange 
auf anfehnlicher Stufe. 

Die Indoſkythen, mit ihrem chinefiihen Namen 
Jue⸗tſchi, gelten als mongolifches Volk, doch hat man 
jüngft eine ihrer Sprachen, das Tocharifche, aufgefunden. 
Diefe Sprache ift rein indogermanifch, ftellt fich jedoch 
nicht zu den ariichen Sprachen, dem Sanskrit und dem 
Perſiſchen, fondern zu den europäifchen Sprachen. Don 
einem der indoffythiichen Könige, deren mächtigfter 
Kanifchla (eit 78 n. Chr.) war, ift eine vorzügliche Bild— 
nisftatue erhalten. Sie zeigt einen ftarkmusfeligen, echt 
nordiſchen Menfchen mit gerader Nafe, rein europäifchen 
Augen, ftarfem Schnurrbart, von jenem kraftvollen Aus— 
drud, den die alten Germanen hatten; mongolifch ift auch 
nicht ein Zug Diefes Gefichtes. Dürfen wir die Indo— 
ſkythen tatjächlich den Skythen zumeifen, die ja nach den 
antifen Nachrichten zu den mächtigften Völkern gehörten und 
ſchon längft in einzelnen Scharen aus ihrer farmatifchen 
Heimat nach Dften vorgedrungen fein werden, fo müffen 
wir auch fie als von urfprünglich nordifchem Typus ver- 
muten. Yusdrüdlich nennt Plinius die in Nordchina woh— 
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nenden Serer — von chineſiſchem ser, „Seide" — überaus 


hochgewachfen, vothaarig, blauäugig, dabei wilden An— 
blides und mit einer ihrer Umgebung fremden Sprache. 
Es ift hier der Ort, auch der übrigen mittelafiatifchen 
blonden Stämme zu gedenken. Chinefifchen Quellen zufolge 
febten um die Wende der Zeitrechnung am Senifjei die 
rothaarigen, grün-äugigen Ting-Ling, in Oft- und Mittel- 
fibivien im 6. Jahrhundert die ebenſo gefchilderten U-fun, 
die zu Beginn des Mittelalters in Zentralafien ſitzen und 
die Refte ver Zun⸗tſchi darftellen follen. Noch im zwölften 
Jahrhundert waren die Kafchgaren in Turfeftan blond und 
blauäugig, die Tſchuden gleichfalls blond, wohnten an den 
Quellen des Irawadi blonde Stämme und galten unter 
den Kin-Kia-Sfe, die in Weftfibirien wohnten, ihrer mehrere 
Hunderttaufende, ſchwarze Haare als Wunder; fie ſelbſt 


“ waren hochgewachjen, von weißer Gefichtfarbe, rothaarig 


und grümäugig. Noch heute find die Kurden zum Haupt 
teile blond, ebenfo die Offeten, die dazu auch eine indo- 
germanifche Sprache fprechen. Li-Tai-Po (698762) 
ſchildert die Barbaren an der Nordgrenze Chinas: 


Der Ju⸗tſchau⸗Ritter fit zu Pferde kuͤhn, 

Die Müte Tigerfell, die Augen grün . . . 
Das Baifalland ift roß- und rinderreich, 

Roh eſſen fie das Fleisch, dem Tiger gleich. 
Sie wohnen auf ven Höhn des Jen⸗ſſchih⸗ſchan, 
Doch Schnee und Kälte ficht fie wenig an. 
Lachend zu Roß dort figen ſelbſt die Frauen, 
Die Wangen roter Edelſtein zu ſchauen. 

Vogel und Wild, nichts, das ihr Pfeil verichont: 
Sie reiten, wie beraufcht vom Blütenmond!). 


Man wird den Skythen geradezu alle die blonden 
Stämme zuweiſen dürfen, Die wir in Zentralajien ſeit dem 
erften vorchriftlichen Jahrhundert erwaͤhnt finden, vielleicht 
aber auch ſchon Die Leute der Zeit Schi-Hoang-tis, des 
chineſiſchen Aleranders, der im dritten Jahrhundert v. Chr. 
die einzelnen chinefiichen Reiche einte und ein Kaifertum 


1) Li⸗ Tai⸗Po, Gedichte, „Aus fremden Gärten“, Heft 1u.7, 
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mit dem Namen feines Landes (fin) begründete. Noch 
im vierten nachehriftlichen Jahrhundert läßt fich die Vor- 
ftellung nachweilen, daß die Menfchen feiner Zeit blond 
waren. Tao⸗Tſien läßt einen Mann das phantaftifche 
Land der Pfirfichblütenquelle und dort jene Menjchen 
finden; er berichtet: „Die Männer und Frauen, die dort 
mit der Ausſaat befchäftigt waren, trugen durchweg fremd- 
ländifche Kleider und hatten blondes Haar, das fie in Büfcheln 
trugen. Sie felbft erzählten, daß fie fich zur Zeit der Tſin— 
Dynaftie, um den Unruhen zu entgehn, in diefem Gebiete 
niebergelaffen und es nicht wieder verlaffen hätten“. 

Enge verbunden mit den Skythen waren die Geten, 
deren Namen wir in den Cheta und in verwandter Form 
in den Guti, Goten, Jhudim und Juͤten wiederfinden. 
Nun mag fehr wohl der Stamm der Khitan, die von 907 
bis 1125 n. Chr. in Zentralafien ein gewaltiges Reich inne- 
hatten, ebenfalls einen verwandten Namen haben. Der 
Begründer diejes Neiches war Apaofhi. Das kann ohne 
weiteres germanijch fein und ftellt fich vor allem zu Mun- 
diuch, dem Namen von-Attilas Vater!), : 

Auf die Khitan folgten die Jue-tſchi, um 1200 aber 
beginnt Temudſchin, der fich fpäter Dfehingischan nannte, 
fich fein großes Neich zu erobern. Chinefifche Quellen 
Ichreiben über die Tataren: „Ihr Geficht ift breit, flach und 
vieredig, mit hervortretenden Badenknochen ; wenig Haar 
an Bart und Lippen; ihr Außeres iſt hoͤchſt widermärtig. 
Nur der jehige Beherrſcher der Tataren, Temudſchin, ift 
von ungeheuerm Wuchs, mit breiter Stirn und langem 
Bart; auch zeichnet er jich durch Tapferkeit aus“. Hierzu 
fommt die Nachricht, daß in der Familie Jeſugais, feines 
Vaters, blaue Augen und rötliches Haar vorherrichend 
geweſen fein follen. Über Diehingischans Enfel Kublai 
berichtet Marco Polo, der zehn Jahre lang an feinem Hofe 
eine hohe Stelle eingenommen hatte: „Kublai, der der 


- Apa = gotifches aba, „Mann“; uch fommt wohl vom 
Stamme veihan, althochdeutfch wihan, Fimpfen. Vielleicht aber 
ift es von hauhls, „hoch“, abzuleiten. Dann haben wir in dem alt- 
deutfchen Namen Abbahoh (9. Jahıh.) einen dem Ehitanifchen 
reſtlos entfprechenden. Vgl. auch den medifchen Namen Deiofels. 
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Großherr oder Herr der Herren genannt wird, ift von mitt- 
lerer Größe, das ift weder zu groß noch zu Hein; feine Glieder 
find mohlgebildet und feine Geftalt in den richtigften Ver— 
hältniffen. Er hat eine lichte Gefichtfarbe mit leichtem 
Rot tıberzogen wie der Tiebliche Schein der Roſe, mas 
feinem Weſen viel Anmut verleiht. Seine Augen find 
dunfel — nach einem andern Terte „blaugrau" — und 
ſchoͤn, feine Nafe mohlgezogen und vortretend“. Ein chine- 
ſiſches Bild zeigt ihm mit ganz unmongolifchem Bart. 
- Weiterhin berichtet Marco Polo von einer „Menge Bei⸗ 
ſchlaͤferinnen“, die für den Großchan „aus einer Provinz 
der Tatarei, namens Ungut, herbeigeführt werden; in 
der Provinz liegt eine Stadt desjelben Namens, deren 
Einwohner wegen ihrer ſchoͤnen Gefichtbildung und ihrer 
lichten Hautfarbe berühmt find. Dahin jendet er in jedem 
zweiten Jahre oder auch öfter, wie es ihm gerade gefällt, 
feine Beamten, die für ihn bis zu vier- ober fünfhundert 
der erlefenften jungen Mädchen nach Maßgabe der Schön- 
heit auswählen, fo wie es ihnen in ihren Vorfchriften auf- 
getragen worden iſt.“ Die Art und Weiſe der Yuswahl 
wird darauf berichtet und gefagt, daß die geringer „fard- 
tigen“ unter den Schönen, vom Großchan mit einer Mit- 
gift ausgeftattet, den Herren des Hofes zu Frauen gegeben 
werben. Man hat diefe Ungut mit dem Stamme Kungurat, 
deffen Wohnſitz fich in der Nähe der großen Mauer befand, 
gleichgefeßt. Diefer Stamm gab nach dem englijchen 
Forſcher Yule ven Fürften aus dem Haufe Dichingischang 
mehr Frauen als irgendein anderer. Den Kungurat ge- 
hörte 3. B. Burteh Fujin an, die Lieblingsgemahlin Dſchin⸗ 
gischaus und Mutter feiner vier Erben, Dſchudi, Tuli, 
Dſchagatai und Ogotai, ferner die beiden Frauen Dſchaga⸗ 
tais, zwei von den ſieben Frauen Hulagus, eine Gemahlin 
Mongus und zwei Frauen Kublais. Hulagu, Mongu und 
Kublai waren Soͤhne Tulis. Sie dehnten das Reich noch 
weiter aus. Kublai eroberte Suͤdchina und nahm ſeinen 
Sitz in Peking, Hulagu Perſien und ganz Vordergſien. 
Gleichzeitig drang ein anderer Enkel Dſchingischans, Batu, 
in Rußland ein und gelangte bis nach Ungarn, Schlefien 
und Livland. Aus dem Reiche Diehagatais, doch nicht aus 
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feinem Gefchlechte, ging Timurleng, der berüchtigte 
Tamerlan der Europäer (geft. 1405), hervor und deſſen 
Nachkommen Baber und Albar herrſchten als Groß- 
mogulen in Indien. Timur hat auf einer indifch-iflamischen 
Miniatur, die Nembrandt abgezeichnet hat, dunkle Haut- 
farbe, Heinen Schnurrbart und nur fchmalen, kurzen Kinn- 
bart. Die Augenftellung ift mongolifch, jedoch die Naſe 
groß. Alkbar (geb. 1542) dagegen ſieht völlig europäilch 
aus, nur daß er den Schnurrbart etwas mongolifch trägt. 
Er hatte wohl dunkle Haare, aber helle Augen und helle 
Hautfarbe. Es war ihm viefenhafte Körperkraft eigen. 
Die Gefchichte hat ihn den Großen genannt. Er war ein 
glänzender Feldherr, ein Freund ber Kinfte und Wiffen- 
ichaften, ein milder und gerechter Herrſcher. 

Die Inder waren der am weiteſten vorgedrungene 
Stamm der älteren nordiſchen Voͤlkerwelle; fie unterlagen 
ſchon im fünften vorchriftlichen Jahrhundert den perſiſchen 
Achaemeniden, die das Pendſchab dauernd beſetzten. 
Alexander der Große drang ebenfalls bis dahin vor; bis 
um 93 v. Chr. herrſchten in Nordindien mafebonijche 
Griechen. Um die Wende der Zeitrechnung brachen die 
Indofkythen ein, dann famen die weißen Hunnen, zuleßt 
die Mongolen (Baber, Akbar), und die herrſchten in Delhi 
nominelf bis 1858. Dann ward Indien als Gefamtreich 
englifch. Der verhältnismäßig raſche Verfall.der politischen 
Macht erklärt fi) dadurch, daß die Zahl der nordilchen 
Eroberer von allem Anfang an nicht groß geweſen jein 
kann und ihr Blut fich, nachdem fie einmal größere Gebiete 
beſetzt hatten, raſch in der Allgemeinheit verlor, fich nur 
in gewiſſen Teilen und auch dort nur in den hoͤchſten Kaften 
wenigfteng in den Hauptmerkmalen erhielt. Schon die 
blauen Augen und die lichte Hautfarbe der Perjonen auf 
dem Adſchanta⸗Fresko aus dem 7. Jahrhundert find viel- 
feicht der neuen nordiſchen Welle der Indoſkythen zuzu- 
ſchreiben. Es fehlte ein Hinterland mit rein nordilcher Be⸗ 
völferung;; fo fommen wohl der Reihe nach jeweilig reine - 
nordiſche Stämme zur Herrichaft, aber die Größe der 
Mahäbhärata-Zeit, die Höhe der Veden, der beiden großen 
Epen, der Upanifchaden wird nicht wieder erreicht. 
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Etwas günftiger lagen die Verhältniffe in dem heutigen 
Perfien. Schon zu der Zeit, als im Zweiftromlande noch 
Sumerer, Babylonier und Aſſyrer herrfchten, deren. Kul- 
turen gewiß auf nordifcher Grundlage beruhen, die fich 
aber nichtindogermanifcher Sprachen bedienten, haben wir 
in den Mitani, den nördlichen Nachbarn, ein ariſches Volk 
zu jehen. Um 1450 v. Chr. werden ung ihre Könige Arta- 
tama, Schutarna, Artaſchuwara und Dufchratta genannt, 
und noch um drei Geichlechtfolgen zurüd, bis zu Schaufch- 
Ichata, läßt fich der Stammbaum verfolgen. Die Mitani 
hatten zu Göttern Mithra, Baruna, Indra und die Nafatya, 
die Ajchwinen der Inder und Dioskuren der Griechen. 
Alles dies ftellt fie zu den Ariern im engeren Sinne, die 
vielleicht noch Furz vor 2000 v. Chr. eine Einheit bildeten. 
Wir finden nach der Zerftörung des Mitani-Neiches in 
derjelben Landichaft die Mata, deren Namen noch der 
antife Matianus lacus (See von Urmia) bewahrt, daneben 
in jpäterer Zeit auch die Madai, die „Meder“ der Griechen. 
Man darf in allen diefen Bezeichnungen wohl ebenfo den- 
felben Namen fehen wie in Deutfcher, Dietfcher, Dutehman, 
Tedesco; auch Dutchman hat ſich zu einen Sonderbegriff 
herausgebildet. Ingleichen hat man die Parfua, die Perfer 
der Griechen, und die Parther gleichzufegen. Meder und 
Perjer find nur zwei Stämme eines größeren Volfes. 
Uralte Gejchichte der Meder und Perſer ift uns in der 
griechifchen Sage von Meden, der „Mederin“, erhalten. 
Wir jehen Medea fich mit Jafon verbinden, an den noch 
der antife Jasonius mons (dev Demamend) erinnert. 
Deſſen Kinder, Pheres und Mermeros, ermordet fie jedoch 
und gebiert dem Könige Aigeus, zu dem fie geflohen war, 
den Medos; mit diefem Fehrt fie in das heimatliche Kolchis 
zurüd, ermordet da den Bruder ihres Vaters, Perſes, und 
bringt ihren Vater wieder auf den Thron. Diefer heißt 
als Beherricher des Landes Yin (Kolchis) Yietes; er ift ein 
Sohn des Helios. Völkergefchichtlich erklärt fich Diefe Sage 
wohl jo: Als Stammvolf haben die Arja (Aia) zu gelten?). 


ı) Die Armenier nennen ſich ſelbſt Haik und ebenſo ihren 
Stammwvater. Haik bedeutet „Herren“. Auch in Hailk ftedt arya, 
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Ihnen ift die Mutter des Medos entſproſſen; die Meder 
find ein Zweigftamm. Während einer Unternehmung der 
Meder, die man nicht mehr genayer durchſchaut, hat im 
Stammlande ein anderer Zweigftamm, Perſes, die Herr- 
ſchaft erlangt. Perſes wird wieder geftürzt. Die Gejchichte 
zeigt ung in der Tat die ftete Nebenbuhlerjchaft der Meder 
und Perfer. Die Alten, denen noch wohl bewußt fein mußte, 
daß Meden die „Mederin“ bedeutete, ftellten ſich Medea 
blondhaarig vor, wie noch Ovid und Valerius Flaccus be- 
zeugen. Wir haben alle Urfache, ſkythiſchen Einſchlag bei 
den Perſern anzunehmen. Das erklärt vor allem die Ver- 
wandtſchaft mit dem Deutjchen, die ſchon den erſten Reifen- 
den aufgefallen ift. Die Skythen gehörten wie die Deutjchen 
zur meftindogermanifchen Gruppe, während die Perjer mit 
den Indern zur oftindogermanifchen gehören. 

Es fragt fich nun, für wie lange wir den norbijchen 
Typus bei den Perjern als vorherrfchend anzunehmen 
haben. Im Aveſta, der jedenfalls auf die Zeit vor Darius 
zuruͤckgeht, find „groß von Geftalt, ſchlank, Fräftig, heil- 
Augig, Ichmalferfig, ſchoͤnwadig“ ehrende Beinamen für 
Götter und Menfchen. Bei den Frauen gelten eine jchmale 
Mitte, helle Farbe der Haut, insbefondere an den Armen, 
große weite Augen, feine Finger und ein wohlgeformter 
Bufen als Schönheitmerfmale. Mehrere Götterbeinamen 
laſſen darauf ſchließen, welchen Wert der Jranier auf den 
feuchtenden Glanz des Auges legte. Der Bartwuchs bei 
den Männern war üppig. (Nach W. Geiger „Dftiranifche 
Kultur“) Zarathuftra wird der „weiße“ (spithama) ge- 
nannt. Bon Darius (geft. 485 v. Chr.) haben wir ein 
Bildnis auf dem großen Relief von Behiftun, das er ſelbſt 
zum Denfmal feiner Kriegszüge errichten ließ. Trotz der 
etwas afipriichen Haar⸗ und Barttracht, die zudem ſchematiſch 
wiedergegeben ift, erfennt man den reinen Arier in dem 
großen Auge, der langen geraden Nafe, dem feinen, eben- 
mäßigen Ohr, dem ganzen edeln Ausdrud. Damit ſtimmt 
fein Bild auf einer in Neapel befindlichen Vaſe überein; 





doch in der afpirierten Form, die und ala Charri fchon aus 
alteſter Zeit überliefert ift. 
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er if da inmitten feines Kriegsrates dargeftellt, trägt Haar 
und Bart in gleicher Art, doch eine Kopfbededung von der 
Form der phrygiſchen Muͤtze. Daß wir die Perjer diefer 
großen Zeit — ich nenne Kambyſes I. (geft. um 558 
v. Chr.), Kyros (geft. 529), Kambyfes II. (geft. 
522), den Befieger Pfametichs von Ägypten, Darius den 
Großen, Kerres (geft. 465), der den gewaltigen Zug 
gegen Griechenland unternahm — als rein nordifche Blond» _ 
linge zu betrachten haben, bezeugt fich Durch den fogenannten 
Aleranderfarkophag, der Darius III. (geft. 330) und feine 
Großen bildnisgetreu und in Farbe darftellt. Carl v. 
Ufuloy fehildert nach diefem Denkmal und den Münzen 
die Perſer der Achämenidenzeit ald den Mafedoniern, die 
auf dem Sarkophage mit abgebildet find, jehr Ahnlich!). 
„Die Schädelfapfel war von mittlerer Größe, aber geringer 
Höhe, dag Stienbein ziemlich breit, die Einſenkung der 
Nafenmwurzel leicht angedeutet, die Nafe ſelbſt lang, fein, 
gebogen oder gekruͤmmt, mit breiterer Grundlage als bei 
den Griechen, der Mund mohlgebildet, -Haar- und Bart« 
wuchs reichlich. Ihre Schädel waren länger und breiter, 
aber niedriger als bei den Semiten und auf dem Scheitel, 
wie auch bei den Mafedoniern, deutlich abgeflacht. Sie 
waren faft alle heilblond oder rotblond wie die Griechen; ihr 
Gefichtichnitt war feiner, ihr Bau weniger Fräftig als bei 
den Mafedoniern”. Von Darius III. berichtet Plutarch, 
daß er der Ichönfte und größte unter den Perfern geweſen 
ei. 

Die politifche Herrfchaft der Makedonen in Perfien 
war furz. Um 250 v. Chr. nimmt der Parther Arſakas den 
Titel eines Königs an, fein Bruder und Nachfolger Tiridates 
fiegt gegen die fyrifchen Seleukiden und fichert die Zu- 
funft des neuen Staates. Die Arſakiden herrichen bis 
228 v. Chr. und werden dann von der im engeren Sinne 
perſiſchen Dynaftie ver Saffaniden abgelöft; dieſe unter- 
liegen ven Arabern, der letzte faffanidifche König Jezde— 
gerd II. fällt 651 durch Verrat. Auch ber dieſe Zeit fehlt 
es nicht an Zeugniffen. Die Allgemeinheit muß da ſchon 





1) Sitiert von Wilfer in den „Germanen“. 
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ziemlich dunkel geworden fein. Juftinus (2. Jahrh. n. Chr.) 
berichtet, daß fie hochgewachſen feien und eine eigentuͤm⸗ 
liche Hautfarbe hätten. Ammianus Marcellinus (4. Sahıh. 
n. Chr.) nennt fie fhmächtig, ihre Haut fehmärzlich oder 
feichenfarben ; ihre Brauen feien gejchweift und zufammen- 
gewachfen, fie hätten Ziegenaugen, vecht ſchmucke Bärte 
und langes ftraubiges Haar. Diefe Schilderung ftimmt 
aber doch nicht ganz mit den Bildern überein, Die uns die ° 
ſchon erwähnte Feljengrotte von Adſchonta noch faft zwei 
Jahrhunderte fpäter gibt. Die drei dort dargeftellten 
perjifchen Gefandten bejchreibt Carl v. Ujfaloy: „Der erfte 
hat eine verhältnismäßig dunkle Yaut und dunkle Haare, 
der zweite ift hellhaͤutig und trägt einen Schnurrbart und 
einen blonden Bart, er hat blaue Augen; der dritte endlich 
hat eine faft dunkle Haut, aber dabei hellblaue Augen 
und blonden Bart". Won den zwei noch dargeftellten 
andern Sraniern hat der eine „ein langes bartloſes Geficht 
mit hellen Yugen; feine Stirn ift hervorfpringend, feine 
Nafe von fehr feinem Umriß, feine Unterlippe etwas 
mulftig und fein Haar gelodt. Der zweite, wahrfcheinlich 
ein Diener, ift fehr fpärlich gekleidet; er hat einen blonden 
Schnurrbart, hellblaue Augen und eine ſehr weiße Haut⸗ 
farbe. So ift bis ins fiebente Jahrhundert hinein das ver- 
haͤltnismaͤßig häufige Vorkommen nordilcher Merkmale, 
die allerdings gewöhnlich nicht mit einander vereint find, 
bei ven Perjern bezeugt. Wir ſehen in diefer Zeit Das Neich 
noch oft auf beherrſchender Höhe. Die Nömer und nad) 
ihnen die Byzantiner kaͤmpften umfonft gegen fie; auf ge⸗ 
tegentliche Siege folgten immer wieder Niederlagen. 
Mithradates I. (174—136) ſchuf den Perfern eine Groß⸗ 
machtſtellung. Mithradates II. (bis 76 v. Chr.) hielt die 
fiegreichen Jue⸗tſchi auf; er führt den Beinamen der Große: 
Pakoros, der Feldherr Orodes’ I. (bis 37 v. Chr.), Drang 
Bis gegen Antiochia vor; Syrien und Kleinafien wurden 
von den parthiichen Scharen überflutet. Von den Saſſa⸗ 
niden waren Schapur I. (241—272) und Schapur II. 
(309380) gewaltige Krieger. Chosrau Anufhirwan 
(531-579) führte Das Saſſanidenreich auf feinen Gipfel; 
ex erwarb fich als Herrfcher den Beinamen des Gerechten. 
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Die geiftige Kultur war in einzelnen Epochen fehr hoch. 
In der eriten Arfafidenzeit wirkte noch der griechifche Ein- 
fluß nach; Chosrau Anufchirwan gründete 350 in Gunde- 
ſchapur eine Univerfität, wo fich indifche und griechifche 
MWiffenfchaft begegneten. Unter den erften Saſſaniden 
wurde der Aveſta aufgezeichnet. Eine reiche Literatur im 
fogenannten Pehlewi entitand, die zwar zum großen Teil 
untergegangen ift, aber in Firdufis „Schahname” ihren 
Stoffen und ihrem ftolzen ritterlichen Wefen nach meiter- 
lebt. : 

Nach der Begründung der arabischen Herrſchaft ver- 
liert Perfien feine politiiche Bedeutung. Uber zunächft 
leiftet e8 noch in der Dichtkunft und in der Wiffenfchaft 
Glänzendes. Ganz Europa fennt und bewundert Firdufi, 
Hafis, Saadi, Dihami, Omar Chajjam, Dichelal 
ed Din Numi. Aber man muß auch betonen, daß die 
arabiſche Wifjenfchaft, die dem europäifchen Mittelalter fo 
viel bedeutet hat, zum Hauptteil von Perfern in arabiſcher 
Sprache gejchaffen worden ift. Ya, der bedeutendfte ara- 
biſche Dichter der nachmohammediſchen Zeit ift der Perfer 
Abu Numas (geft. 810). Die „arabifchen” Ziffern ver- 
danfen wir den perſiſchen Mathematifern. Nhazes, der 
Mediziner, Alfraganus, der Aftrolog, bekannt aus 
Schillers Wallenftein, Avicenna, der Philofoph, waren 
Perfer. Ich verweife im übrigen auf meine „Weltgefchichte 
der Literatur” (Bd. I), wo ich die wichtigften Namen aus 
allen damals gepflegten Wiffenfchaften angebe. 

Schon zu Firdufis Zeit (um 1000) muß die Blondheit 
jo gut wie völlig verfchwunden gemwefen fein. Nicht nur, 
daß fie im Schahname, fo viel ich erfah, nirgends erwähnt 
wird, der neugeborene Sal wird geradezu deswegen als 
ein Scheuel ausgefeßt, weil er weiße Haare hat. Aber 
andere nordilche Merkmale haben fich gewiß viel länger 
erhalten. Die Perfer von heute freilich find ein tief brünettes 
Volk, das politifch zu Häglicher Ohnmacht verdammt ift 
und feine Wiſſenſchaft und feine irgendwie bemerfenswerte 
Dichtkunft mehr hat. Ein turanifches Gefchlecht hat den 
Thron inne. 
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_ Griechen und Mafedonier. 


Der griechifchen Kultur ift ohne Zweifel eine anders— 
artige viel ältere vorausgegangen. Namentlich auf Kreta 
haben fich zahlreiche Denfmäler erhalten, jo zwar, daß 
man in Kreta den Mittelpunft diefer Kultur fehen kann. 
Nur ein Ableger davon feheint die myfenifche zu fein, die 
jedoch den allgemein gebrauchten Namen gegeben hat. 
Doc) fpricht man auch von einer minoijchen Kultur, nad) 
dem Könige Minos von Kreta. Je mehr man diefe Kultur 
erforscht, um fo deutlicher werden ihre vielfachen Be— 
ziehungen zur aͤgyptiſchen. Die Meinung fonnte ent- 
ftehn, daß dieſe ganze alte levantinifche Kultur einer ein- 
zigen Raſſe zuzufchreiben fei, einer rotfarbigen Raſſe, die 
in der Tat auch auf Kreta als vorherrfchend bezeugt ift. 
Man bemerfe, daß der in der Bibel überlieferte Name 
Kaphthor für Kreta, das ägyptifche Kafte (Kreter) mit dem 
Namen der Ailgypter, der heutigen Kopten, überein- 
ftimmt!), ferner, daß an der Spitze der aͤgyptiſchen Kultur 
Menes, an der der kretiſchen Minos fteht, denen jedoch der 
Gefeßgeber Manu der Inder und der Mannus der Deutjchen 
entipricht. Das richtigfte dürfte fein, eine urgejchichtliche 
gemeinfame Kultur Agyptens und Kretas anzunehmen, 
als deren Begründer die blondhaarigen nordifchen Mumien 
der Alteften Gräber anzufehen find; der Bruder des kre— 
tifchen Minos, Nhadamantys, wird bei Homer ausdrüdlich 
blond (xanthos) genannt, einer feiner Söhne hieß Glaufos 
(„Hellblonder”). Die Menfchen dieſer Kultur ver— 
foren Sich als Raſſe bald genug in der dunfeln Vor— 
bevölferung, hellten diefe durch ihr Blut auf und gaben ihr 
die Fähigkeit, noch geraume Zeit eine gewilje Kulturhöhe 


zu bewahren. Auf Kreta fcheint fich — in den Eteofretern — . 


noch big in die achaͤiſche Zeit ein Reſt dieſes Volkes mit der 
alten Sprache erhalten zu haben. 

Eine ganze Reihe von Völkern muß im Laufe der 
Jahrhunderte gerade Kreta heimgefucht haben. Es heißt, 
daß dort fiebzig Sprachen herrfchten. Man hat verjchiedene 





Y) Er lebt auch noch fort in Gipſy, Gitano, „Zigeuner“. 
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Denkmäler davon aufgefunden; mehrere Sprachen find 
noch ungedeutet. Wahrfcheinlich wird fich auch in den 
nichtindogermanifchen nordifches Sprachgut finden, wie 
im Ägpptifchen und im Semitischen. Als Indogermanen 
fönnen wir jedoch wohl erft Die Völfer der achaͤiſchen Epoche 
betrachten. Die ägpptifchen und affyrifchen Zeugnifje 
nennen ung als diefe Völker die Schardana (Garden), die 
Takkar (Teukrer, Troer), die Danauna (Danaer), die Turſcha 
(Torfener, Tyrrhener, Etrusfer), die Pulafati (Philifter, 
Pelasger), die Schakalaſcha (Sagalaffier in Pilidien), die 
Lukki (Lykier), die Akaiwaſcha (Achaier). Die Namen diefer 
Völker find mehrfach nicht an eine Landſchaft gebunden. 
Bon den Sarden hat Sardinien den Namen und ebenfo 
Sardes in Kleinafien, die Lykier kann man fehr wohl mit 
den Ligurern verbinden, Pelasger erhielten fich mit ihrem 
alten Namen in Thefjalien, aber auch im Peloponnes; die 
Bibel erwähnt, daß die paläftinischen Philifter von Kreta 
famen und David fich eine Leibwache von Krethi und 
Plethi, Kretern und Philiftern, hielt. Danuna gab es ebenfo 
auf den Inſeln und in Paläftina, daneben in Kalabrien die 
Daunier. Sehr oft wird die Kultur diefer Zeit pelasgijch 
genannt und damit wieder die Vorftellung verbunden, die 
Pelasger feien ein brünettes mittelmeerländijches Volk 
gewefen. Doch wir können nicht daran zweifeln, daß auch 
fie Indogermanen waren. Das ältefte Heiligtum des alten 
nordifchen Himmelsgottes, des Djaus-Zeus in Griechen- 
land, das in Dodona, wird von Homer das des „pelas- 
giſchen“ Zeus genannt. So mag in der Tat der Name 
Pelasger zu einer gewiſſen Zeit vorgeherricht haben; die 
bomerifchen Epen zeigen die Achaier an der Spiße, Daneben 
die Danaer, deren Namen aber bereits für ein und dasſelbe 
Gefamtvolf gebraucht werden. Sehr wahrjcheinlich waren 
die genannten Völker nicht eines Stammes, Doch erſchienen 
fie den Alten verwandt. Thufidides ſetzt Pelasger und 
Tyrſener gleich, anderjeits galten Herodot Karer, Lyfier, 
Phryger, Lydier und Myſer, den Römern Lydus und 
Tyrrhenus als Brüder, die Etrusfer als Nachlommen der 
Sarder oder als Einwanderer aus Theffalien. Auch die 
Troer oder Dardaner gehören diefer Epoche an; fie galten 
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als Phryger und diefe wieder als Thrafer. Alles fpricht 
daflır, daß wir die Stämme diefer großen Völfermelle, 
- die um 1200 mit den Agyptern in feindliche Berührung 
fam, der Hauptfache nach als thrafifche zu betrachten haben. 
Namen rein thrafifcher Bildung findet man bis nach Pald- 
ftina, das von den Pelasgern = Philiftern den Namen hat. 
Dem paläftinifchen Jordan (hebräifch jarden) entſpricht 
je ein Jardanos in Kreta, in Elis und in Lydien!). Den 
Thraken fcheinen auch die Völfernamen mit dem Stamme 
op zuzumeifen zu fein, die Almopen und Deuriopen in 
Makedonien, die Kaffopen in Epirus, die Dolopen im 
Pindus und auf der Infel Sfyros, die Diyopen am Deta 
und im Peloponnes, die Mefjapier, auch die Namen Mops- 
opia (= Utifa), Kekropls und Pelopls. Ich ſehe in op 
dag gotifche aba, „Mann“ ; es find Vildungen wie Ger- 
manen, Alemannen, Dutehmen. Ebenfo gelten für thrakiſch 
die Bildungen mit on wie Makedonen, Paionen, Maionen, 
die Jawonen (urfprünglicher Name der Jonier), die Land- 
ichaften Mydonien, deren e8 je eine in Makedonien, in 
perifchem Mofien und Bithynien gibt, und Lykaonien. 
In diefer Silbe fehe ich das germanifche ing und ung in 
Nibelungen, Thüringen uſw.; dieſes muß früher ganz 
ähnlich dem griechijchen om gelautet haben, denn Tacitus 
ſchreibt Istvaeones (Iſtwinger), Ingvaeones (Ingwinger), 
Hermiones (Herminger), woneben aber auch ſchon Namen 
auf -ingi vorfommen. Ein fo gelehrter und genauer Forſcher 
wie Karl Penka fieht in den großen vorgriechifchen Stämmen 
vor allem Thraker. Leider ift ung feine eigentlich thrakiſche 
” Sprache erhalten, jo daß mir im Einzelnen wohl immer 
unficher fein werden. Beftechend ift die Meinung, daß das 
Albaniſche eine der Sprachen jener Völker fei. Auf jeden 
Fall find Namen wie Achilleus, Odyſſeus (Ulyſſes, Ulixes), 
Peleus, Kefrops, Pelops und faft alle der alten Sagen 
ungriechifch. Mehrere davon laſſen fich recht wohl aus dem 
Albanifchen deuten, jo Achilleus?) als Eſchenſproß (ahi, 


ı) Dan „Fluß". Vgl. Donau, Tanais, Danaper (jekt 
Drjept), Danafter (jekt Dujeſtr). 
Mi >) Achilleus ift ein Heilandgott wie Agni, Kriſchna, Shriftus. 
Mie bei andern verbindet fich auch bei ihm Sonnen= und Feuer: 





Genie und Rafle, : 9; 4 


jetzt „Buche“, Boch urverwandt mit Eiche), lej, „geboren 

erden”), Kekrops, den Autschthonen, als Eromann 
(kakör, Erde, Kot; op = gotifches aba, Mann), Pelops, - 
der mit Hilfe geflügelter Roffe im Wagenrennen den Sieg 
und die Hand der Königstschter gewinnt, als Stuten- 
mann (pelö, „Stute") — Peleus, Pelias find ähnliche 
Namen und haben ihre Parallele in griechischen Namen 
wie Hipparchos, Philippos, in germanifchen wie Hrosmar, 
Hengift und Horſa —; Odyſſeus (Ulyſſes) mag mit udha 
(duch ula gefprachen), „Reife”, zufammengeftellt werden. 

Welche Sprachzugehörigfeit nun auch diefe Stämme 

haben mögen, jedenfalls find die Träger der homerifchen 
Kultur aufs deutlichfte als nordiſche Blondlinge gelenn- 
zeichnet. Xanthos ift wahllos gebrauchtes Beiwort; am 
haͤufigſten wird es Menelaos gegeben. Melde Farbe 
damit gemeint iſt, erfieht man daraus, daß das Haar mit 
der Blüte des Hyakinthos, der Feuerkilie, und mit Gold, 
das uͤber Silber fließt, verglichen wird. Auch auf die weiße 
Hautfarbe und die hohe Geftalt beziehen fich mehrere 
Stellen. Nur zwei achätfhe Männer werden als von ab- 
weichendem Typus gefchildert, Iherfites und Eurybates, 
der Herold des Odyſſeus. Therſites wird in der Rats— 
verſammlung der Griechen vorgeführt: 


Alle festen fich nun und hielten fich ftill auf den Sitzen; 
Nur Therſites, der maßloſe Schwaͤtzer, lärmete weiter, 
Deſſen Herz mit vielen und törichten Worten erfüllt war, 
Immer verkehrt, in Ungebühr, mit den Fürften zu hadern, 
Wo ihm nur etwas erjchien, das fuͤr die Argeier zum Lachen 
Wäre. Der haͤßlichſte Mann, der hier vor Zroja gefommen: 
Schielend war er und lahm am andern Fuß ;und die Schultern 
Rund und gegen die Bruft ihm geengt ; und oben erhub fich 
Spitz ſein Haupt, aufder Scheitelmit duͤnnlicher Wolle befäet. 
Widerlich war er vor allen des Peleus Sohn und Odyffeus; 
Denn fie läftert er flets. Und dem göttlichen Agamemnon 


mythus. Als Sonne ift er der Sohn der MWaffertiefe, der Thetis, 
als Feuer der aus dem Holz (durch Reibung zweier Hölzer) geborene. 
Bol. uber diefe Vorftellungen Leopold won Schröders bedeutfumes 
Werk „Arifche Religion” (Leipzig 1915 ff.). 
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Kreifcht er jetzo entgegen mit Schmähungen. Rings bie 
Achaier 
Zuͤrnten ihm, heftig empoͤrt, und aͤrgerten ſich in der Seele). 


Man erkennt in Therfites fofort den Raſſefremden, 
den levantinifchen Mebditerranen, der dem nordiſchen 


Menſchen auf die Nerven geht. Die Faͤrbung iſt nicht an⸗ 


gegeben, aber wenn man auch hier das Albaniſche heran⸗ 
zieht, fo hieße Therſites ungefähr „Der Dunkle” (terr, 
„dunfel“, terrsi „Dunfelheit“). Über Eurybates heißt es: 


Runde Schultern, dunkles Geficht und wolliges Kraushaar. 

.. . Odyſſeus ſchaͤtzte vor allen 

Andern Genofien ihn hoch, weil er niemals anderes 
Sinns war. 


Nur an einer einzigen Stelle wird der ſonſt xanthos 
genannte Odyſſeus dunfelfärbig geſchildert, da wo ihn 
Athene aus einem Greife zuruͤckberwandelt: 


Ploͤtzlich umhuͤllte der ſchoͤngewaſchene Mantelund Leibrock 
Wieder Odyſſeus' Bruft, und Hoheit ſchmuͤckt' ihn und 

Jugend; 
Dunkel wieder wurde die Haut und voller die Wangen 
Und fmaltfarben wieder ver Bart, der fein Kinn umfproßte. 


Odyſſeus hat hier den fmaltblauen Bart des Pofeidon, 
deſſen Hypoſtafe er ift; jonft ift das vergeffen und feine Ge- 
ftalt ganz vermenfchlicht. Die Götter wurden in älterer 
Zeit oft ganz in blauer Farbe dargeitellt, der Farbe des 
Himmels und des Meeres; jo hat Zeus noch ſmaltene 
Brauen. Bei dem Trojaner Hektor dagegen ſcheint Die 
„Smaltene Maͤhne“ Raſſemerkmal zu fein ; Hektors Schmefter 
Raffandra gleicht der Aphrodite, die gewöhnlich die „goldene“ 
heißt. Vielleicht waren die Troer zu der Zeit der Kämpfe, 
die ihre Stadt in Schutt verwandelten, wirklich [hen nicht 
mehr fo rafferein wie die Achaier; fie mögen in Kleinafien 
tafcher dem Verſchmelzen mit der ſtark gemifchten Vor⸗ 





2) Homer, Alias, uͤberſetzt von J. H. Voß, durchgeſehen und 
eingeleitet von Otto Haufer. Deutſche Bibliothek, Bd. 10. 
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bevoͤlkerung ausgefeßt geweſen fein, und diefe Bluttruͤbung 
bereitete ihren Untergang vor. 

In der homerifchen Ilias ift zweifellos-ein Mythos 
mit der Erinnerung an ein geichichtliches Ereignis zu- 
fammengefloffen, wie wir das ähnlich auch an der Ge- 
ftaltung der Argonautenfage beobachten fünnen. Die 
gefchichtlichen Ereigniffe dürfen wir wohl in diefelbe Epoche 
verjeßen, da die Machtentfaltung der Achaier auch nach 
Süden ging (um 1200). Nur von den füdlichen Völkern 
haben wir — auf Kreta und in Ugypten — farbige Bild- 
niſſe. Die Pulafati (Philifter = Pelasger) erfcheinen da 
von leicht. getrübtem Typus, der nach Georges de Lapouge 
ganz, an den Haffiich-griechifchen erinnert, die Schardana 
(Sarden) von fanaanitifhem. Die Bildniffe von Kreta 
zeigen bei den Männern zumeift dunfle Hautfarbe, bei ven 
Frauen heile, wie. auf den aͤgyptiſchen. Noch bis in fpätere 
griechifche Zeit erhielt fich in der Vaſenmalerei dieſes 
- Schema, fo zwar, daß die Hautfarbe der Männer da viel- 
fach ſchwarz ift, während Haar und Bart und Gewand rot 
find. Auch hier kann man wohl nicht ohne weiteres die 
tafliihe Grundlage wegleugnen. Bedeutſam iſt jedoch, 
daß auch Bildwerfe mit rein nordifchem Typus erhalten 
find, fo ein bemalter Sarfophag, der eine Frau mit blondem, 
tofendurchfluchtenem Haar daritellt. Eine Goldmaste zeigt 
die lange feine Naſe, die Augen- und Lippenbildung der 
nordifchen Raſſe. 

Ilias und Odyſſee reichen in ihren älteften Gefängen 
vielleicht bis ins elfte Jahrhundert hinauf, abgeſchloſſen 
wurden die beiden Epen unter den Peiliftratiden (6. Jahrh. 
v. Chr.). Es ift wohl erlaubt, nicht nur die Perjönlichkeiten 
der Dichtung, fondern auch die vornehmen Zuhörer, für 
die fie beftimmt war und deren Art fie vielfach getreuer 
wiedergab als die des fchon halb vergeffenen Altertums, 
ſich blond vorzuftellen. Alle übrigen Zeugniffe ftimmen 
damit zufammen. Noch Adamantios, der auf Polemon 
(um 190 v. Chr.) zurüdgeht, fehildert die freien Griechen 
als „groß, jehr breit, aufrecht, von gutem Bau, ſehr weiß 
von Haut, blond". Allerdings aber machte fchon Ariftoteles 
(um 350 v. Chr.) die Beobachtung, Daß das Haar in fpäteren 
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Jahren ſich dunkel farbe, während der Bart heil bleibe: 
Die entzidenden ZTerrafotten aus Tanagra, Korinth, 
Attifa, die auch zumeift aus dem vierten Jahrhundert 
ftammen, geben den Frauen und Mädchen, die fie dar— 
ftelfen, faft durchweg blondes Haar, blaue Augen und rofige 
Farbe; nur Sklaven oder Nichtgriechen werden dunkel 
dargeftelft. Daß die dunfelhäutigen und fraushaarigen als 
gewinnſuͤchtig und minderwertig galten, überliefert eben- 
falls Adamantios. Hierzu kommt, daß Bakchylides (um 
470) die Lafedaimonierinnen fehlechthin blond nennt, ebenſo 
PfeudoNicearchus die Thebanerinnen. 

Dennoch wird man auch) fehon für die Ältere griechijche 
Zeit eine gewiffe Beimifchung dunfeln Blutes annehmen 
müffen. Therfites ift, obzwar verachtet, fein Sklave, ſondern 
ein freier Grieche. Wir finden um 650 v. Chr. einen Bild- 
bauer Melas (der Dunkle) auf Chios erwähnt. Anakreon 
(geft. nach 514) klagt darüber, daß fein dunfles (melas) 
Haar wei werde. Sofrates (geft. 399) ſchildert ſich bei 
Plato, feinem Schuͤler, als mit aufgeftülpter Naſe. Die 
Bıften, die ihn darftellen, find vielleicht nur Phantafie. 
Denn zu Lebzeiten fcheint Sofrates nicht im geringften bie 
Bedeutung gehabt zu haben, die er fpäter Dadurch erhielt, 
daß Plato in feinen erften Schriften ihn zum Dolmetjch 
der eigenen Gedanken machte. Jene Büften geben einen 
breitnafigen, häßlichen Fauntypus wieder, der noch heute 
auf dem Balfan vorfommt. (Der ferbiiche Luſtſpieloerfaſſer 
Gliſchitſch hat dasſelbe Geficht.) Auch Theokrit (geb. um 
324 auf Sizilien), der erfte große alerandrinifche Dichter, 
kann nach feiner Büfte nicht als rein nordiſch angejehen 
werden. Sein Geficht ift etwas zu breit, die Naſe zu kurz, - 
der Schädel zu rund. In feinen Idyllen läßt er neben den 
blonden Hirten Menalkas und Daphnis auch einen dunfel- 
brauigen und eppichlodigen auftreten (20. Idylle), ja er 
laͤßt ihn fogar in der eriten Perfon fprechen, jo daß man 
vielleicht annehmen kann, er habe fich jelbft darin gezeichnet; 
die Haut ift freilich noch weiß und des plößlichen Errötens 
zur Farbe der Roſe fähig und das Auge heller als das von 
„Zeus blauäugiger Tochter". In einem andern Gedichte 
(29. Idylle) mahnt er einen Knaben an die Zeit, Da ihm 
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das Kinn mit dem männlichen Bart fich braunen werde. 
Übrigens befang ſchon Alkaios (7. Jahrh.) nach Horazens 
Überlieferung einen dunfelhaarigen unddunfefäugigen Lykos. 
Mie allgemein auch die Blondheit Schönheitideal war, 
fo gab eg doch gewiß auch ſchwarzhaarige Mifchtypen, Die 
— bei rein nordiſchem Gefichtfehnitt — als ſchoͤn Yelten 
mußten. 

Wir haben gewiß die große Mehrzahl der freien Griechen 
bis zur Zeit ihrer Unterwerfung durch die Mafedonier 
(338), ja bis um 200 n. Chr. (Polemon) als blond und heif- 
augig zu betrachten. Sch habe allgemeines hierüber in 
„Kaffe und Raſſefragen“ (©. 39—43) gefagt. Die Einzel- 
zeugniffe find en Aus einigen Namen kann man-auf 
Lichtheit ſchließen, vor allem aus den mit leukos, „Licht“, 
glaukos, „hellblond“ — wie das ſlaviſche plavo bezeichnet 
e8 zugleich die Farbe der hellen Iris —, xanthos, chrysos, 
„golden“, pyrrhos, „feuerblond”, zufammengefeßten. Da 
finden wir denn um 650 einen von Archilochos befungenen 
Wachsbildner Glaufos, um 600 Glaukos von Chios, der 
als erfter Kunftgegenftände mit Hochbildern von Pflanzen 
und Tieren goß, zur jelben Zeit ven Lyriker Kanthos, 
den Vorgänger des Stefichoros, um 500 den Baumeifter 
Pyrrhos in Olympia, den Philofophen Leufippost), 
den Begründer des atomiftifchen Syftems, und Xanthippos, 
den Flottenführer, Gegner des Themiftofles, um 450 
Slaufos von Nhegion, der zu den erften griechifchen 
Literarhiftorifern gehört, den Gefchichtfchreiber Zanthos, 
den Lydier, und den athenijchen Bildhauer Pyrrhos. Im 
dritten Jahrhundert lebten der Philoſoph Pyrrhon aus 
Elis, der Begründer der ffeptiichen Schule, Chryfippos, 
. neben Zenon der berühmtefte Stoifer, und der karthagiſche 
Feldherr Zanthippos, ein gebürtiger Lafedaemonier. 
Ausdruͤcklich blond genannt wird der athenifche Staats- 


1) Die Bildungen auf -ippos oder =ippe befagen nicht, wie 
man gelegentlich vorgetragen findet, „Pferde befißend“, fondern 
nennen das Kind ſelbſt ein Pfetdlein oder eine Stute. So ift 
Chryſippos „Golöpferd”, Leufippos „Weißpferd", Kanthippos 
„Blondpferd”, Zanthippe „Blondftute". Die Römer gaben ſogar 
den Namen Poreula, „Schweinchen“. 
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mann Kritias d. A. — von Solon in einem Epigramm —, 
Sappho (um 600) heit bei ihrem Landsmanne Allaios 
„bonighaarig” ;der Honig hat als stehendes Beirvort xanthos. 
Daf Sappho in fpäteren Berichten als dunkel geſchildert 
wird, geht wohl darauf zuruͤck, daß fie als die „maͤnnliche“ 
galt (vgl. ©. 14). Sie gehörte dem Adel ihrer Infel an und 
wird fchon darum deſſen Typus gehabt haben. Blond war 
gewiß auch Perifles (get. 429), denn fein Vater, Der 
Sieger von Mylale, hieß Kanthippos, und er ſelbſt gab 
einem feiner Söhne dieſen Namen. Aber er hatte na 
Plutarch einen Meerzwiebeltopf (Stinofephalos) und die 
fich deshalb immer nur mit dem Helm auf dem Haupte 
abbilden. Es mag fich da um eine franfhafte Erfcheinung 
wie etwa bei Alexander von Humboldt oder Menzel handeln; 
fein Geficht ift rein nordifch. Außerdem finden ſich noch 
Nachrichten uͤber Alkibiades (geſt. 404), daß er von hervor⸗ 
ſtehender Schönheit war, uͤber Aſ paſia, eine joniſche Grie⸗ 
chin, die am perſiſchen Hofe großen Einfluß hatte (um 360) 
haß fie wegen ihrer blühenden Gefichtsfarbe „Die ‚Ger 
fchminfte” (Milto) genannt wurde — Über König Ageſi⸗ 
(a08 von Sparta (geft. 360), den vielbewunderten Feld⸗ 
herrn — daß er klein von Geſtalt und von unſcheinbarem 
Außern geweſen ſei und an einem Fuße gelahmt habe. 
Ziemlich zahlreich und auch befannt find die Statuen 
und Büften großer Griechen. Cine ganze Reihe Davon 
find Werke der höchften Kunft. Ich zähle auf als Die, mich" 
tigften: Aischylos, Sophofles, Euripides, Menan- 
dros, Pofeidippos, die Dramatifer, Theokrit, den 
Idyllendichter, Herodot, Thukidides und Kenophon, 
die Gefchichtfehreiber, Sokrates, Platon, Ariftoteles, 
Epikuros, Zenon, bie Philofophen, Lyſias, Demo» 
fihenes, Aischines und Iſokrates, die Redner, Hippo⸗ 
frates, Archimedes, Perikles. Unnordiſch ift Davon 
nur das Geficht des Sokrates, Theokrit erjcheint als Milch- 
fing geringen Grades, Iſokrates ‚hat einen etwas auf 
getriebenen Kopf. on ebeliter Bildung iſt Sophofles, 
aber Herodot, Thufidides, Euripides, Yischines, Ariſtoteles 
geben ihm wenig nach. Dabei hat jeder Kopf. fein Sonder⸗ 
gepräge. Ein ſchwaches Werf ift die Buͤſte Platons. Sie 
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gibt nichts von dem außerordentlichen Geifte wieder; das 
ganze Geficht ift zu fehr ins Breite geraten, felbft ſchon im 
Nafenrüden. Dennoch find die Züge ausgefprochen nor- 
diſch. Platon gehörte dem hohen Adel an, hieß eigentlich 
Ariſtokles und wurde Platon (von platys) wegen feiner 
„ſchlanken“ Geftalt genannt. 

Alle diefe Perjönlichkeiten gehören der Zeit bis um 
200 v. Chr. an. Danach gibt es wohl noch eine ungemein - 
hochſtehende Kunft — die melifche Venus und der farnefifche 
Stier find damals entftanden —, eine feinfinnige Dicht- 
funft, eine rege Wiffenfchaft, die ihren Sit in Aexandria 
hat, aber um die Wende der Zeitrechnung erlifcht der Geift 
- des alten Hellas geradezu völlig. Unter Tiberius nennt 
Manilius die Griechen „farbig” (coloratus). Gleichwohl 
wird es noch geraume Zeit blonde Griechen gegeben haben. - 
Doid erwähnt eine blonde Chio, eine weiße Peitho, der 
noch ſpaͤtere Statius (geft. 96 n. Chr.) die drei blonden 
Hyponis, Polytes und Kydon. Sie waren jedoch jebt 
die Ausnahmen. 

Die Griechen, die gegen die ungeheure Macht der 
Perfer hatten fiegen können, die fo viele Kolonien ge- 
gründet hatten, die in Sparta ein ausgefprochen militä- 
riſches Staatswefen befaßen, wurden von einem Heinen 
Volksſtamme aus dem Norden befiegt, der wohl an den 
großen religiöfen Feftveranftaltungen teilnehmen durfte, 
aber als barbarifch galt, von den Mafedonen. Zur Zeit, 
als fich bei den Griechen ſchon die Wirkung der Vermifchung 
zeigte — umfonft gab man in Athen gelegentlich wieder 
Kaftengefege, um dem Einftrömen der niederraffigen Maffe 
zu wehren —, waren fie noch wefentlich ungetrübte Norden. 
So fieht man alle Mafedonen auf dem fchon erwähnten 
Aleranderfarkophage dargeftellt, und auch im Einzelnen 
wird ung die Blondheit bei ihrer mehreren bezeugt. Vorher 
aber hatte die griechifche Kultur fie felbft friedlich befiegt. 
Das Mafedonifche war in den höheren Ständen dem 
Griechiichen gemichen, die Könighäufer führten fich auf 
griechifche, eigentlich aber doch vorgriechifche Helden zuruͤck, 
fo das von Epirus, dem Aleranders Mutter Olympias ent- 
ftammte, auf Achilleus’ Sohn Neoptolemos oder Pyrrhos 
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(der Blonde), das mafedonifche auf den Herakliden Temanos. 
Von allem Anfang an waren die beiden großen Staaten 
Makedonien und Epirus, die ihrer Raffengrundlage nach 
enge zufammengehören, nicht fo ſehr Kulturländer als 
friegerifche Neiche. Als erfter mafedonifcher König wird 
Perdikkas I. (um 700 v. Chr.) genannt, Epirus trat erft 
mit Tharypes (um 420), der in Athen erzogen worden 
war, in die griechifche Kultur ein. In mwieweit die Be— 
völferung der beiden Reiche als albanifch zu betrachten ift, 
wird ſchwer zu entjcheiden fein. Epirus mag feinen Namen 
vom albanifchen eper (über, ober) haben und danach Ober- 
land oder Hochland bedeuten. Noch heute gilt Leka i madh 
(Alexander der Große) als Nationalheld; Georg Kaftriota- 
Sfanderbeg behauptete, von ihm abzuftammen. Der Name 
Pyrrhos fommt bei den Herrfchern von Epirus mehrfach 
vor; am berühmteften ift Pyrrhos IL. (geft. 272), der ganz 
Epirus zu einem Neiche vereinigte und gegen die Römer 
in Stalien und Sizilien kaͤmpfte. Schon fein Name bezeugt 
ihn als blond, dazu aber auch die Nachricht, daß er von 
allen Königen feiner Zeit Alerander dem Großen, feinem 
Vetter, am ähnlichften war. Aber nicht nur er, auch Neopto- 
lemos, der Vater der Olympias, ift ald nach dem Sohne 
Achills genannt, wohl blond geweſen, jo zweifellos auch 
Olympias felbft, deren echt nordiſche Schönheit eine 
Gemme überliefert, und nicht anders Philipp IL. (geft. 
336), der Befieger Griechenlands. 

Genau find wir über den Typus Uleranders des 
Großen (geft. 323) unterrichtet. Carl v. Ujfalvy hat diefer 
Frage eine ganze Studie gewidmet (Le type physique 
° d’Alexandre le Grand, Paris 1902). Alexander war danach 
langfopfig, blond, fehr zart von Gefichtfarbe, fo zwar, daß 
ex, wie Plutarch berichtet, nicht nur in den Wangen, jondern 
auch auf der Bruft errötete. Die Augen follen verjchieden 
von Farbe, das eine hellblau, das andere dunkelblau ge- 
weſen fein. Von Geftalt war er nur mittelgroß, doch, wie 
die Schöne Marmorftatue in München zeigt, von ſehr eben- 
mäßigem, edelm Bau; der Kopf war ein wenig nad) links 
geneigt. Das Haar, das er mäßig lang trug, war gelodt 
und bildete auf der Stirn einen Wirbel. Das Profil mit 
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der etwas fliehenden Stirn, den ſtarken Brauenbogen, der 
gefchwungenen!) Nafe, dem kräftigen Kinn mar loͤwen⸗ 
artig. Im Zorne erſchien er furchtbar, beſonders Durch 
den wilden Blie feiner Augen. Lichte Augen pflegen dann 
mit ihren ftarf erweiterten Pupillen plöglich wie von Feuer - 
zu glühen; auch von Auguftus’ und von Napoleons Augen 
wird das erzählt, die Römer bemerften an den Germanen 
die torvitas oculorum. (Yuguftus und Napoleon waren 
Aferander dem Großen von Geficht jeßt ähnlich, ſonſt hat 
Auguftus helles blondes Haar und eine matte Gefichtfarbe 
gehabt, Napoleon im fpäteren Alter dunfleres Haar.) 
Aeranders Perfönlichkeit ift in der ganzen MWelt- 
gefchichte einzigartig. Nirgend vereinigen fich alle Züge 
der Wifingerart fo ſehr wie in ihm. Neben höchitem Edel⸗ 
mut, der Leidenſchaft fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft und alles 
Edle Unmaͤßigkeit und Wildheit, achilleiſche Freundſchaft 
und Mord. Dennoch haben auch die andern großen Make— 
donen etwas von feiner Art. Seine Siege find ohne feine 
großen Feldherren nicht zu denfen. Zwar Kleitog der 
Schwarze verdanfte feine bevorzugte Stellung nur dem 
Umftande, daß er Alexanders Milchbruder war — er war 
wohl fein Mafedone —, die andern haben ſich jeder durch 
befondere Taten hervorgetan. Da find Kleitos der 
Weiße, der Oberfeldherr Parmenion, der ſchon Philipp 
gedient hatte, und fein Sohn Philotas, alle drei Die Opfer 
von Aeranders jaͤhem Sinne, dann Antigonos der Ein- 
Augige Monophthalmos) und fein Sohn Demetriog, 
Antipatros und fein Sohn Kafjandros, Lyſimachos, 
Rearchos, Pyrrhos, neben Demetrios vielleicht Die 
. glänzendfte Geftalt. Eumenes, ber Minifter, der fich aber 
auch ala guter Feldherr erwies, war fein Mafedone, fondern 
ein Grieche (2) aus Kardia in Thrakien. Plutarch ſchildert 
ihn: „Schon ſeine aͤußere Erſcheinung machte einen an⸗ 
genehmen Eindruck, denn er glich nicht einem durch den 
Waffendienſt abgezehrten Kriegsmann, ſondern war ſchlank 
und von jugendlichem Ausſehen und fein ganzer Körper 
1) Gefchwungen nenne die Nafen mit einem Höder in bet 


Mitte, der jedoch) Anfak und Spitze nicht überragt, fondern damit 
in einer Geraden verläuft. 
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fo wohl gebilvet, daß es ſchien, die Sorgfalt eines Künftlers 
hätte feinen Gliedern dieſes bewunderungswuͤrdige Eben- 


maß verliehen". Das jugendliche Ausjehen bedeutet hier- 


die roſige Gejichtfarbe. 

Aleranders Gefchlecht ftirbt mit feinem Söhnchen aus, 
das Gefchlecht Philipps geht unter den Meuchelmorden 
der nächften Zeit zugrunde. Uber auf dem ungeheuern 
Reiche von Indien bis Agypten erftehn unter wechjelnden 
Anfanggeſchicken Kleinere mafedonifch-griechifche Reiche, 
denen das Griechentum die Kultur, Makedonien 
aber die politifche Lebenskraft gibt. Die beiden größten 
Gefchlechter find die Seleufiden und die Ptolemäer. Es 
ift wohl möglich, daß der Name Seleufos fo viel ift wie 
Larsvxog, „lehrt weiß". Der Begründer des Gejchlechtes 
ift Seleufos I. Nikator (geft. 281), der Feldherr Aleran- 
ders, ein gewaltiger Kriegsmann, der nach verfchiedenen 
Wechſelfaͤllen fat das ganze aſiatiſche Neich Alexanders 
unter feiner Herrichaft vereinigte. Er gründete zahlreiche 
Städte, denen er mehrfach feinen Namen, öfter aber den 
feines Vaters (Antiochos) oder feiner Mutter (Laodikeia) 
gab umd förderte Kunft und Wiſſenſchaft; die von Xerxes 
entführten Kunſtſchaͤtze ſchickte er nach Griechenland zurüd. 
Noch mit vierundachtzig Jahren rüftete er zu einem neuen 
Feldzug und fiel durch Meuchelmord. Von feinen Nach- 
fommen find Antiochos I. Soter (geft. 261), fein Sohn, 
und Antiochos II. der Große (geft. 187) die bedeu- 
tendften. Eine Seleufidin heiratete Mithradates IV. von 
Pontos, deſſen Sohn Mithradates V. vermählte fich mit 
der Enkelin Antiochos’ des Großen, jo daß Mithradates 
der Große von Mutterfeite und von Großmutterfeite 
Seleufide war, aljo mehr Mafedonier als Sfythe wart). 
Wie Seleufos I. war auch Ptolemaios I. Soter ein 
Feldherr Aleranders, auch er zugleich ein großer Kriegs- 


) Mithradates war nad) Appian, „wie die von ihm nad) 
Nemen und Delphi gefchieten Waffenruͤſtungen bewiefen, won 
hoher Geſtalt, dabei fo Fräftig, Daß er bis an fein Ende ritt, Lanzen 
watf, ja fogar an einem Tage taujend Stadien (25 deutjche Meilen) 
mit unterlegten Pferden machte. Auch lenkte er einen mit ſechzehn 
Pferden beipannten Wagen”. 
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mann und Förderer der Künfte und befonders der Wiffen- 
ſchaften. Die Bibliothek von Alerandria hat er begründet. 
Sein Sohn Ptolemaios II. Philadelphos (geft. 247) drang 
bis nach Abeffinien vor, machte in Arabien und in Paläftina 
Eroberungen. Strabo und Theofrit, der an feinem Hofe 
lebte, nennen ihn ausdrüdlich blond. Sein Sohn Ptole- 
maios III Euergetes (geft. 222) eroberte fogar das Seleu- 
fidenreich, vermochte es allerdings nicht feitzuhalten. 
Ptolemaios’ III. Gemahlin war jene Berenife, deren 
goldblondes Haar unter die Sterne verfeßt wurde. Sie 
hatte es bei dem Feldzug ihres Gatten gegen Syrien der 
Aphrodite geweiht, aber am naͤchſten Morgen war es aus 
dem Tempel verfchwunden geweſen. Da hatte der Aſtronom 
Konon von Samos erklärt, es fei unter die Sterne auf- 
genommen worden: die coma Berenieis unſeres Ötern- 
himmels. Berenife war die Tochter des Königs Magas 
von Kyrene, des Enfels von Ptolemaios Lagos, und der 
Apama, der Tochter Antiochus’ I. von Syrien. Ihre be- 
zeugte Blondheit ftimmt mit der allgemeinen Nachricht 
über die Blondheit der Makedonen jener Zeit überein. 
Ihr und Ptolemaios’ III. Sohn war Ptolematos IV. Be- 
fonders unter den Ptolemaiern war es Sitte, daß der 
König feine Schwefter zur Gemahlin hatte, doch auch jonft 
verfchwägerten ſich die mafedonifchen Fuͤrſten immer 
wieder untereinander, jo daß wir darin das Beſtreben er- 
fennen muͤſſen, fich die Naffe, das Stammesgepräge zu 
bewahren. Die Seleufiden herrichten bis 64 n. Chr., die 
Ptolemaier bis 30 v. Chr. Die lekte Ptolemaierin war 
Kleopatra; fie hat auf den erhaltenen Gemmen und 
Münzen noch rein nordifche Züge. Man ſtellt fie ſich gerne 
brünett vor — Charlotte Wolter jedoch fpielte fie mit rot- 
blondem Haar, und fo malte fie Mafart —, mir ift feine 
Stelle befannt, die auf ihre Brünettheit fehließen ließe. 
In Septimia Zenobia (um 270 n. Chr.) kam eine fpäte 
Sproffin des Ptolemaierhaufes auf den roͤmiſchen Katjer- 
thron. Die jchildert Trebellius: „Ihr Geficht hatte eine 
etwas dunkle bräunliche Farbe, ihre ſchwarzen Augen 
funfelten von einem gleichfam göttlichen Feuer und waren 
ungemein ſchoͤn. Ihre Zähne waren jo weiß, daß manche 
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fie für Perlen, nicht für Zähne hielten”. Da mag denn das 
mafedonifche Blut ſchon völlig verfidert geweſen fein. 
Das Stammland hatte nicht das Glüd, eine fo ftarfe 
Dynaftie wie die Seleufiden oder die Ptolemaier zu 
finden. Die Verhältniffe waren dort auch viel ſchwieriger, 
Mille und Befähigung zum Herrfchen viel häufiger, Daher 
unendliche Parteilämpfe. Zunächft herricht das Gejchlecht 
des Antipatros (geft. 319), des Feldherrn Uleranders, 
in Kaffandros und Antipatros II. (geft. 287), Sohn und 
Entel, dann behauptet fich das Gejchlecht des Antigonos 
Monophthalmos oder Kyflops (geft. 301). Antigonos 
war von ungewöhnlich hoher Geftalt und wurde wie Seleu- 
kos über achtzig Jahre alt. Er beherrichte zu Zeiten einen 
großen Teil des mafedonifchen Aſiens; nur dem Bündnis 
faft aller anderen mußte er weichen. Sein Sohn Deme- 
trios J. Poliorketes (geft. 283) war ein ebenjo fühner 
Feldherr, aber hochfahrend und darum bald wie ein Gott 
verehrt, bald leidenjchaftlich gehaßt. Nach Plutarch war 
er troß feiner hohen Geftalt doch Heiner als fein Vater; 
„Dagegen hatte fein Geficht in Ausdruck und Schönheit 
etwas fo feltenes und ausgezeichnetes, daß fein Bildhauer 
und fein Maler es ganz getreu wiederzugeben imftande 
war“. Die Münzen zeigen ein rein nordifches Profil mit 
langer gebogener Naſe. Zweimal fam in der folgenden 
Zeit Phyrrhos von Epirus auf den Thron, danach der 
Sohn des Demetrios Antigonos I. Gonatas (geft. 240) 
ein fehr tlchtiger Fürft, der faft fein ganzes Neich neu zu 
erobern hatte. Der lekte König von Makedonien war 
Perfeus, ein Sohn Philipps III. aus einer uneben- 
bürtigen Verbindung; die Nömer, von deren Herrichaft 
er fein Land hatte befreien wollen, führten ihn im Triumphe 
in Rom auf (168 v. Chr.), und er ftarb in der Gefangenschaft. 
Mas wir an Bildniffen von allen den genannten Perfön- 
lichkeiten befißen, läßt uns annehmen, daß menigftens in 
der erften großen Zeit der mafedonifchen Neiche der Typus 
rein nordiich war. Später mag nicht nur fremdes Blut 
eingefloffen fein, fondern auch die Inzucht ihre Wirkung 
geäußert haben. Denn wohl kann Inzucht nicht jchädlich 
fein, wo beide Eltern ftets Förperlich und geiftig gejund 
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ſind; doch wo einmal ein Mangel vorkommt, vervielfacht 
er ſich in dem Maße des Ahnenverkuftes, des wiederholten 
Borfommens eines und desjelben Ahns unter den Vor— 
fahren. Schon der vierte Prolemaier, der Sohn des Euer- 
getes, erhielt den Zunamen Tryphon, der „Schmwelger“, 
dreißig Jahre fpäter heißt ein anderer Physkon, der „Dide“, 
dies fchon zu einer Zeit, wo die Roͤmer die eigentliche Macht 
im Lande hatten. 


Rom. 


Die ägyptifchen Infchriften nennen um 1200 v. Chr. 
neben ven Turſcha, in denen wir die Thyrfener-Tyrrhener- 
Etrusfer fehen, auch die Uaſchaſch, und die hat man den 
Oskern gleichgefeht. Daß die beiden Völfer zu dieſer Zeit 
noch nicht in Italien faßen, ebenſowenig wie die Schardana, 
die fpäter der Infel Sardinien den Namen geben, die 
Luffi von Ligurien, ift wohl ficher. Um 700 v. Chr. jedoch) 
meldet Hefiod, daß Latinos uber alle erlauchten Thyrſener 
gebiete. Zwiſchen diefen beiden Daten haben wir die Be— 
fiedefung Italiens durch die ung bekannten Stämme an- 
zunehmen. Von diefen können mir die Oster, Umbrer, 
Sabeller, Falisker, Volsker, Marfer, Aequer, Sabiner, 
Latiner, Veneter als nordiſche betrachten, da fie indo- 
germanifche Sprachen redeten, und zwar bis auf die Veneter, 
die zu den Albanern zu ftellen find, ſogenannte italilche 
Dialekte. Um 400 v. Chr. fommen dazu noch die Kelten, 
die von Norden aus ein großes Gebiet befegen. Die Griechen 
gründeten an der Küfte und auf Sizilien blühende Kolonien, 
die Phönizier befiedelten die Oftfeite Siziliens. Nicht aber 
diefen Stämmen, fondern den Etrusfern ift die ältefte 
Kultur Staliens zuzumweifen. Sie find die Gründer und 
erften Beherrſcher von Rom und erhalten ſich in ihrem 
engeren Lande noch lange jelbftändig; das Bewußtſein 
— Herkunft hat noch ein Maecenas zu Auguftus’ 

eit. 

Wir find bei der etrusfifchen Kultur in einer ähnlichen 
Lage wie bei der vorgriechiichen auf Kreta und auf dem 


Feſtland. Die Sprache der Etrusfer läßt fich bis jetzt nicht 
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mit Beltimmtheit einer Gruppe zuweilen, die Bildniſſe 
zeigen widerfprechende Typen, einerfeit rotfarbige Menfchen 
‚ von fpißen Mausgefichtern, anderfeit nordiiche Blond- 
linge. Die geiftige Kultur aber ift,aufs ftärffte von den 
Griechen beeinflußt. Griechifche Götter- und Heldennamen 
finden fich bei ihnen in eigentümlich verfürzter Form: 
Hercle (Herakles), Utuze (Odyſſeus), Tute (Tydeus), Pele 
(Peleus), Menle (Menelaos), Atreſthe (Adraſtos), Pultuce 
Polydeukes), Pulnuce (Polyneikos), Priumnes (Priamos), 
Thelaphe (Telephos), Elchſentre (Alexandros), Urſte (Ore— 
ftes), Hamphe (Amphion), Hephleta (Hippolyta), Pherſe 
Perſeus), Thucle (Etrokles), Tifile (Theophilos), Ziumithe 
(Diomedes), Tuntle (Tyndareos). Schon dieſe Namen 
zeigen die eigenartige Lautgebung des Etruskiſchen. Mehrere 
Forſcher, darunter Ludwig Wilſer, haben ſich fuͤr die Zu— 
weiſung des Etruskiſchen zur indogermaniſchen Gruppe 
eingeſetzt, andere heftig widerſprochen. Man wird darin, 
—— es genauer erſchloſſen iſt, vielleicht eine jener 
Miſchſprachen finden, wie Agyptiſch, Semitiſch, Ugro— 
Finniſch. Die Vorbevoͤlkerung wird nichtnordiſch geweſen 
ſein, dann wird eine noch geringe Zahl nordiſchen Volles 
als Eroberer dieſes Volk überlagert, deſſen Sprache an— 
genommen, aber mit eigenen Worten und Formen durch— 
ſetzt haben. Gerade unter ſolchen Umſtaͤnden verliert eine 
Sprache ihre urſpruͤnglichen reichen Formen, da der 
—— ſie doch zumeiſt nur unvollkommen beherrſchen 
ernt. 
Wie viel im Roͤmertum etruskiſch iſt, erkennt man aus 
den Namen: Rom, Romulus, Remus.) Die Namen der 





1) Diefe Namen ftellen fich zu der Selbftbezeichnung der Ügypter 
ald Romet Menjchen). Ebenſo nennen fich die indifch-drani- 
difchen Sigeuner Rom in derfelben — Im Altdeutſchen 
kommen Namen wie Romolo, Nemo, Romhart (unabhängig) 
vor. Den urfprünglichen Sinn bewahrt das femitifche ramah 
(Höhe), das auch zu Namen verwendet ward Abram, Foram). 
Das VBorfommen des Namens an fo entfeınten Orten und bei jo 
verfchiedenen Völkern läßt darauf fchliegen, daß es Stämme einer 
ehr alten Welle waren, die fih Rom nannten. Namen desfelben 
Sinnes find Goten und Hunnen. Die Zigeuner tragen fie nach 
ihren Alteften, noch vorarifchen nordifchen Herren. 
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drei „Stämme“ der Namnes, Tities und Luceres, Numa, 
Servius, Tullius, Tarquinius und viele andere find etrus- 
fifch, und auch das Lateinifche ſelbſt enthält zahlreiche Worte 
etrusfifcher Herkunft... Uber das Lateinifche fiegte. Schon 
um 700 n. Chr. muß der Stamm der Latiner, wie Heſiod 
bezeugt, eine beherrichende Stellung eingenommen haben. 
Er glich fich nicht nur die Stämme mit näher oder ferner 
verwandten Sprachen, die andern Stalifer, die Veneter 
und die Kelten an, jondern auch die Etrusfer, von denen er 
doch einen guten Teil der alten Gejchichte ald Sage über- 
nahm. Romulus und Nemus find Ahnheren der Römer 
geworden, und Römer gilt gleich mit Lateiner. Von hier 
aus erflärt fich, daß man Romulus feinen eigenen Typus 
gab: der felbft ſchwarzhaarige Ovid nennt ihn blond. In— 
gleichen find bei Vergil alle Perfönlichkeiten feines Epos 
blond, foweit er ihre Hautfarbe erwähnt. Es mag da bie 
griechifche Überlieferung beigewirkt haben. Gleichwohl 
wird ein fo forgfamer Dichter, wie Vergil es war, den ihm 
vielleicht noch zugefommenen Nachrichten und der Damals 
herrfehenden Vorftellung von der Erſcheinung der Vor— 
fahren — e8 handelt fich immer nur um die Herren — nicht 
aus bloßer Mode widerfprochen haben, und mag wir vom 
älteren Nömertum hierüber erfahren, ftimmt damit über- 
ein. Mehrere bedeutende Sippen tragen Namen, die ihre 
Blondheit bezeugen, die Flavier, Fulvier, Nutilier, die 
Anenobarben. Daraus, daß es feine Fuscier und Nigrier 
gibt, darf man nicht fehließen, daß braunes oder ſchwarzes 
Haar in den hier in Betracht fommenden Ständen all- . 
gemein oder nur vorherrfchend war. Perjönlichkeiten mit 
dem befonderen Beinamen Flavus erjcheinen erft in Der 
auguftinifchen Zeit — Caeſetius Flavus, der Aufrührer 
gegen Caefar, Alfius Flavus, der Dichter, Flavus, der 
Bruder Armins des Cherusfers —, dagegen wird ſchon 
um 150 v. Chr. ein Trebius Niger — als naturwiſſen⸗ 
fchaftlicher Schriftfteller — genannt. 

Zunächft wurde durch den Beinamen gewöhnlich die 
Raffetrüibung der Rothaarigkeit hervorgehoben. Ich nenne 
bier an einigermaßen bedeutenden Perſoͤnlichkeiten — 
ganz große find nicht darunter — den Redner Quintus 
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Jompeius Rufus, den Gefchichtichreiber Publius Rutilius 
Rufus, den großen Nechtsgelehrten Servius Sulpicius 
Rufus, den Feldherrn Lucius Plinius Rufus, den Auf- 
rührer Marcus Caelius Rufus aus dem erften vorchriftlichen 
Fahrhundert, ven Feldherın Quintus Salvidienus Rufus, 
die Dichter Nufus (Nachahmer des Horaz), und Caius 
Valgius Rufus, den Rhetor Vibius Rufus, den Gramma— 
tifer Antonius Rufus, den Konful Lucius Paffienus Rufus 
und den Aufrührer gegen Auguftus Marcus Egnatius 
Rufus. Im erften nachchriftlichen Jahrhundert lebten 
Faenius Rufus, der Verſchwoͤrer gegen Nero, die Hiſtoriker 
Marcus Clubius Rufus und Quintus Curtius Rufus, die 
Dichter Lucius Verginius Rufus und Canius Rufus aus 
Gades, der Feldherr Marcus Minucius Rufus und der 
Sorgalenifche Arzt Rufus. Den Beinamen Fuscus (Brauner) 
möchte ich nicht auf das Haar beziehen, das hierzu mie auch) 
heute in Italien hierzu viel zu gewöhnlich war, fondern 
auf den brünetten Gejamttypus, der befonders durch Die 
dunkle Hautfarbe beftimmt wird. Es gibt ihrer nur wenige 
von einiger Bedeutung mit diefem Beinamen, den aus 
Aſien ſtammenden Rhetor Arellius Fuscus, Ovids Lehrer, 
der jedoch Fremder, Grieche oder vielmehr Levantiner ge⸗ 
weſen zu fein ſcheint, ven von Horaz erwaͤhnten Dichter 
Ariſtius Fuscus, den Konful vom Jahre 118 n. Chr. Cneius 
Pedanius Fuscus Salinator, den Hiftorifer der jpäteren 
Kaiferzeit Dagellius Fuscus. Den Beinamen Niger 
tragen aufer dem genannten Trebius ber Nhetor 
Bruttidius Niger in der auguftinifchen Zeit, der vor- 
galenifche Arzt Niger, der Botaniker Sertius Niger (vor 
300 n. Chr.). 

Man kann aus diefer Aufzählung von Namen allein 
gewiß feine weiteren Schlüffe ziehen. Es handelt fich vor 
allem nicht um wirklich beftimmende SPerfönlichkeiten. 
Doch erfieht man daraus, daß der Fichte Typus erſt in der 
Zeit des Auguftus bei dem Einzelnen hervorgehoben zu 
werden beginnt, daf er demnach vorher weit allgemeiner 
war, zugleich fiel die Brünettheit als Gefamttypus aufs 
Echtſchwarzes Haar war jedoch immer auffallend. Vor 
dem Schwarzen follte man nach dem von Horaz Über- 
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lieferten Sprichwort fich hüten: hie niger est; hunc tu, 
Romane, caveto. 

Die römische Kultur ift felbftändig faft nur im Staats- 
leben. Es ift fein Zweifel, daß die lichte Raffe, die in Stalien 
nie ſehr zahleeich geweſen war, fich ſchon in der frühen 
Kaiferzeit erfchöpft hat. Umfonft fuchte man auch hier dem 
Ausfterben der alten Familien, der Kinderarmut zu feuern. 
Schon "zur Zeit des Auguftus wird Armins Bruder im 
Heere einfach Flavus, der Blonde, genannt. Das germa- 
nifche Haar wird gepriefen und alebald importiert. Poppea 
mar blond — Nero verglich ihr Haar in einem Gedichte 
mit dem gelben Bernftein —, Meffalina aber „verbarg ihr 
ſchwarzes Haar unter einer blonden Perüde” (Juvenal). 
Bei ſolchen Raffeverhältniffen pflegt alle nordifche Raſſe— 
fraft fich in den Dienft des Staates zu ftellen ; für Die übrige 
Kultur bleiben jchöpferifhe Begabungen nicht übrig. 
Wohl hat auch der Feldherr, der Staatsmann oft Sinn 
für Kunft und Wiffenfchaft, aber fie find ihm Liebhaberei, 
und nicht felten begnügt er fich damit, fie fertig vom Aus— 
land zu beziehen wie irgend ein anderes Lurusmittel. 
Man war in Nom bis in die Kaiferzeit eigentlich gebildet 
nur nach griechischer Kultur. So ift denn das lateinifche 
Schrifttum nicht nur unfelbftändig, fondern auch zum 
Hauptteil gar nicht Werk der Lateiner. Livius Andro- 
nikus (geft. 204), der Begründer der römischen Literatur, 
Überfeger Homers und Nachbiloner griechifcher Dramen, 
mar tarentinifcher Grieche, Publius Terentius Afer 
(geft. 159), der Luftjpieldichter, ein „Afrikaner“ ; beide 
famen als Sflaven nach Nom. Livius Andronikus wird 
als Grieche wohl blond gemwefen fein, aber auch Terenz 
mar von „schöner Erſcheinung“ (Pfeudo-Sueton). Sohn 
eines Freigelafjenen war der Tragödien- und Lehrdichter 
Lucius Attius oder Accius (geft. um 90 v. Chr.), des- 
gleichen Horatius Flaccus (geft. 8 n. Chr.). Horaz be- 
fingt das herfömmliche blonde Ideal, aber ſelbſt ſchildert er 
fich als Fein und did und fonnenverbrannt, fpricht aber 
hinwider auch von feiner rofigen Gefichtfarbe, die mit 
der Jugend zugleich verfchwinde: Fugit iuventus et vere- 
eundus color reliquit ora pelle amieta lurida. Die niedrige 
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Poſſe, den Mimus, beherrſchte der ſyriſche Sklave Publius 
Syrus. Aber auch der in Umbrien aus niedrigem Stande 
geborene Plautus (geſt. 184 v. Chr.) wird kein Lateiner 
geweſen ſein, vielleicht auch nicht der ebenfalls aus Umbrien 
ſtammende Propertius (geft. um 15 n. Chr.). Keltiſchen 
Blutes, ganz oder teilweiſe, waren gewiß die dem Feltijchen 
Norden entiproffenen Lucius Pomponius (um 90 v. _ 
Ehr.), der Schöpfer der neuen Xtellanen, Catullus (geft. 
54 v. Chr.) und Vergilius Maro (geft. 19 v. Chr.). Catull 
und Vergil find in ihrer fanften, feinen Urt nichts weniger 
als „Römer“, fie gemahnen am meiften an gemifje deutſche 
Dichter, deren Seele noch blonder ift als ihr Ausjehen, 
obwohl Catull auch vecht zotig fein konnte —, aber dieſe 
Verfe ftehen gleichfam neben feinem Wefen. Der Familien- 
name Vergils, Maro, ift unzweifelhaft keltiſch und dem 
deutfchen Maro gleich. Im Jahre 1897 wurde in Nord- 
afrifa in einer römifchen Villa ein Moſaikbild gefunden, 
das ihn zmifchen den Mufen Klio und Melpomene dar- 
ftellt. Vergil fitt in langem weißen Gewand und hat eine 
Rolle auf den Knien. Das Geficht ift lang und jchmal, 
bartlos, die Nafe lang und gerade, die Augenhöhlen groß, 
die Gefichtfarbe männlich, doch heil und in den Wangen 
gerötet, Das Haar etwas von der Stirne zurldgemichen, 
doch noch voll, mittelblond, vielleicht etwas angegraut. 
Die beiden Mufen haben hellere Hautfarbe, aber — ob- 
wohl doch die Mufen als blond gelten — dunkleres und mehr 
rotbräunliches Haar. Der Fabeldichter Phaedrus (um 
30.n. Chr.) — Phaidros bedeutet „der Glänzende, Helle" — 
war ein mazebonischer Freigelaffener, Martialis (geft. 
102) aus Bilbilis in Keltiberien mag felbft ein Keltiberer 
geweſen fein. Auch feine Art ift unrömifch, aber nach der 
entgegengefeßten ©eite, frivol und nur auf Gewinn be- 
rechnet. Aber ſelbſt die aus dem Nitterftande hervor- 
gegangenen Dichter — es find ihrer nur wenige — fünnen 
nicht allein fchon darum dem Lateinertum zugemiefen 
werden. Ovidius Nafo (geft. 17 n. Ehr.), der größte 
darunter, war Sabiner. Wie erwähnt, war er fchivarz- 
haarig. Sein Gefchlecht führte den Beinamen Nafo zweifel- 
108 nach feiner Großnafigfeit. Ritter waren auch Gaius 


61 5 











= 


Lucilius (geft. 102 v. Chr.), der Schöpfer der lateiniſchen 
Satire, der Lyriker Albius Tibullus (geft. 19 v. Chr.) 
und der jung verftorbene Satirifer Perfius (geft. 62 n. 
Chr). Zibull war nach feinen eigenen Worten ſchwarz⸗ 
haarig wie Opid; Horaz nennt ihn „von den Göttern mit 
Schönheit begnadet“. Perfius befaß nach Pfeudo-Dueton 
„einen. fanften Charakter, eine jungfräuliche Sittfamfeit, 
eine fehöne Erſcheinung“. Die „jungfräuliche Sittſamkeit“ 
drückt aus, daß er von zarter Gefichtfarbe war und leicht 
errötete. 2 

Wir fehen die Dichtkunft erft in der Zeit des Kaifer 
Yuguftus bei den höheren Ständen aus einer Liebhaberei 
zum Beruf werden. So waren Vergil und Ovid Berufs- 
Dichter. Vorher hatte man von Freigelaffenen und Söhnen 
von folchen die Dichtkunft üben laſſen, während bei den 
Griechen die Dichter ftets freie Bürger und mithin Volks— 
angehörige gewejen waren. Die griechiiche Dichtkunft 
wurde dadurch Ausdruck der griechifchen Seele, die latei- 
nifche bleibt bis zulegt — mit alleiniger Ausnahme des 
fpäten Apuleius — in der Nachahmung der Griechen be- 
fangen: Diefe Nachahmung ift manchmal — bei Catull, 
Vergil, Horaz, Ovid — glänzend und ftreift nahe an Ur- 
fprünglichkeit, aber durch noch fo hohe Fertigkeit erſetzt fie 
nicht das eigentliche innere Leben: Das Unmägbare der 
tief ſchoͤpferiſchen Inkraft fehlt. Inwieweit fie von nordiſchen 
Typen getragen ift, läßt fich nicht genau feftftellen. Tibull, 
Obid und Horaz waren jedenfalls Mifchlinge. Nach der 
augufteifchen Zeit fommen bedeutende Begabungen, wie 
dieg gewöhnlich der Fall ift, wenn im Mutterlande die 
fulturtragende Raffe fich erfchöpft, aus der Kolonie. Seneca 
(geft. 65 n. Chr.) und Zucanus (geft. 65), fein Neffe, der 
Lehrdichter, famen aus Spanien, Apuleius (geft. um 
170 n. Ehr.), der größte Dichter der Spätzeit und wohl von 
allen lateiniſchen Dichtern der urfprünglichfte und tiefite, 
wurde in Afrifa geboren und ging überhaupt nicht mehr 
nach Rom. Apuleius, der Sproß eines alten römifchen Ge— 
fchlechtes, nennt fich in feinem berühmten Roman „der 
Eſel“ — die Bewunderer nannten ihn den „goldenen“ — 
an mehreren Stellen hochgewachfen, ſchlank, von leicht ge- 
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färbten Wangen und blond. Er ift ein Beiſpiel dafür, wie 
fih in der Kolonie der echte Typus noch erhalten Tann, 
während er im Mutterlande ſchon verſchwunden ift. #3 

Der „Römer“ der alten Zeit war in erfter Linie Staats- 
mann und Kriegsmann. Als Prototyp gilt Marcus Portius 
Cato (geft. um 149). Er war, ein Sproß des höchften Adels, 
Feldherr, Staatsmann, Redner, Gefchichtichreiber. In 
allem ſtrebte er nach dem Hoͤchſten, und alles tat er fuͤr ſein 
Volk. Er iſt der Begruͤnder der lateiniſchen Proſa. Cato 
hatte nach Plutarch „ziemlich roͤtliche Haare und graublaue 
Augen, wie der Verfaffer des folgenden Sinngedichts in 
nicht gar freundlichem Tone andeutet: 


Nein, den Noten, das Katzenaug, den bijfigen Priscus 
Nimmt Proferpina felbft tot in den Hades nicht auf". 


Nach Horaz trug er das Haar „ungefchoren“. In der nächiten 
Zeit treten dann ein Scipio d. A., ein Cornelius Sulla, 
ein Zulius Caefar, ein Marcus Antonius, ein Pom- 
peiug hervor. Das find die Männer, die ung mit Recht 
alg die „echten Römer“ gelten. Ihre Bildniſſe, die in 
Büften und auf Münzen erhalten find, zeigen den rein 
nordifchen Typus, bald in herber Strenge (Caefar), bald 
in anmutiger Weichheit. Sie alle ftammten aus dem höchften 
Adel. Wie viel rein lateinifches Blut in ihnen floß, ift da- 
durch noch nicht beftimmt. Von Scipio und Pompeius 
erfahren wir, daß fie beide Alexander dem Großen zu 
gleichen glaubten und ihr Haar, das hiernach ebenfalls 
blond gewefen fein muß, weil jonft der wichtigfte Ver- 
gleichspunft wegfiel, in derfelben Weife trugen. An Pom- 
peius wird noch der ſchwaͤrmeriſche Blick hervorgehoben. 
Er errötete leicht, zumal wenn er vor vielen fprechen follte. 
Cicero nennt ihn „Eeufch”. - Dabei war er ein tüchtiger 
Seemann, ein vorzüglicher Reiter; im Sprung und im 
Wettlauf, auch im Laftenheben mit dem Hebebaum maß 
er fich mit jedem, der wollte.!) Sulla war goldblond und 
hatte blaugruͤnliche Augen, die an fich ſchon ftechend und 
wild waren, aber durch die Farbe feines Gejichtes noch 


1) Noch um 230 wußte man, dag Pompeius blond geweſen 
war. Der blonde Gordian d. %. galt ihm ähnlich. 
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furchtbarer wurden. „Diefes war nämlich ſtark gerötet 
durch einen Ausſchlag, der fich da und dort auf der weißen 
Haut erhob. Er foll den Beinamen Sulla von feiner Ge- 
fichtfarbe erhalten haben!), und ein Wißling zu Athen 
machte fich darüber in einem Verſe luftig, worin er ihn eine 
mit Mehl beftaubte Maulbeere nannte”. Sullas Krankheit 
war wohl Ichthyofis, ein geradezu unheilbares Übel. 
Menn Pompeius und Scipio dem blonden Alerander zu 
ähneln glaubten, fo ging Marcus Antonius eine Zeitlang 
der Mode entgegen mit einem Barte und in furzem rauhen 
Nod und grobem Mantel umher, um noch mehr dem Her- 
fules zu gleichen, von dem er abzuftammen vorgab. Er 
hatte eine mächtige Geftalt, eine breite Stirne und eine 
Adlernafe; in feiner Jugend war er „von ausgezeichneter 
Schönheit”. Auch bei ihm fiel der auffälligite Vergleiche- 
punkt weg, wenn ex nicht blond war, wie Herkules immer 
gejchildert wird. Über Julius Caefar haben wir nur un- 
volfftändige Nachrichten. Seine Geftalt war groß und hager, 
die Haut ſehr weiß, das Geficht etwas zu voll, die Augen 
„ſchwarz und lebhaft“. Er hatte frühzeitig das Haar auf 
dem Scheitel verloren und war darum — o Eitelfeit! — 
ſehr beglüct, als ihm zugebilligt wurde, immer den Lorbeer- 
franz zu tragen. Man ftellt jich Caefar gerne brünett vor. 
Die fehr weiße Hautfarbe Spricht dagegen, die „ſchwarzen“ 
Augen nicht dafür. Denn ſchwarze Augen gibt es noch heute 
in Stalien nicht, nur mehr oder weniger braune; ſchwarz 
kann aber auch das Fichtefte Auge erfcheinen, wenn fich nur 
die Pupillen ſtark erweitern, was eben die Augen „lebhaft“ 
macht... Die Bildniſſe zeigen feine Nafjetrübung. Wie 
Marc Anton wollte auch Marcus Vipfanius Ugrippa, 
der Feldherr des jungen Auguftus, dem Herkules gleichen. 
Er ließ ſich fo, die mächtige Geftalt nadt, auf eine Keule 
geftügt, in Marmor meißeln. Aber er trug ſich bartlos und 
das Haar fchlicht und kurz. Auch er ift troß einer gewiſſen 
Ungefchlachtheit von gut nordiſchem Typus. Dagegen 
fcheint Marius, der Gegner Sullas, nicht reiner Norde 


1) Das ift nicht richtig; Sulla war der Beiname des ganzen 
Zweiges der Cornelier, dein Gulla angehörte. 
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gewefen zu fein. Sein Geficht ift zu breit, ver Schädel 
aufgetrieben; mit den etwas diden gippen, den Talg⸗ 
fnoten unter den Augenbrauen, den ſtarken Sprecherfalten 
an den bartlofen Wangen herab, der geraden, nicht eben 
langen und feinen Nafe gleicht er eher einem Eatholifchen 
Geiftlichen als einem römischen Feldherrn. Spartafus, 
der Führer des Sklavenaufitandes von 72 v. Chr., der mit 
feinen Gladiatoren — Thrafern, Kelten, Germanen — 
und zugelaufenen Sflaven die Römer befiegte, war Thrafer. 

Das Katfertum drängte die freie Betätigung im Staats⸗ 
leben zuruͤck; es machte damit Kräfte für andere Gebiete 
frei. Die Wiffenfchaft kommt jeßt zu Bedeutung. Die fie 
pflegen, find zumeift Männer der höheren Stände. Cato 
pflegte die Wiffenfchaft noch im Nebenberuf, aber einem 
Cicero trat ſchon der Staatsdienft vor, der Philofophie, 
dem Rednerberuf zurüd. Dann fommen Salluftius (geft. 
35 v. Chr.) und Titus Livius (geft. 17 n. Chr.), Seneca, 
die beiden Plinius, Oheim und Neffe, Tacitus (geft. 
um 116), Suetonius (geft. 160), Apuleius mit feinen 
Schriften Uber Philofophie, Medizin, Mathematik, Mufik, 
Naturkunde, Landbau und noch andere Gegenftände. Die 
Bildniffe, fo weit wir welche von ihnen haben, zeigen 
durchmeg rein oder doch gut nordifche Typen. Cicero hat 
ein fchmales, langes Geficht von ungewöhnlicher Kraft: 
bartfos, fchlichtes kurzes Haar, große zwingende Augen, 
eine siemlich breitrüdige lange Nafe, ein feiner gemellter 
Mund. Seneca macht mit feinem fträhnigen Haar, den 
Bartfloden um Wangen und Kinn einen etwas bettler- 
haften, diogeniſchen Eindrud; die Nafe ift vorfpringend, 
gebogen. (Übrigens ftellt bie befannte Bronzebüfte in 
Neapel vielleicht gar nicht Seneca dar.) Salluſt wird als 
Kind „krauslockig“ geweſen fein — das bedeutet fein Bei- 
name Grifpus, den in diefem Falle nur er, nicht auch feine 

. Familie trägt —; die Büfte zeigt fchlichtes Haar. 

Das alte Rom war Xoelsrepublif; ſowie einmal die 
Einzelherrichaft begründet war und fich erhielt, fie felbft 
ſchon ein Zeugnis für das Zurüdtreten der nordifchen Raffe, 
vereinigt fich das Staatsleben der Nation in den Kaifern. 
Anders als in den Diadochenreichen, wo fih Dynaftien 
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durch Jahrhunderte erhalten, bilden fich in Nom überhaupt 
nur ſelten Dynaftien und auch nur furzlebige heraus. Im 
Anfang weniger, aber zumal in der Mitte der römischen 
Kaijerzeit fommt tatfächlich der jeweilig tüchtigfte auf den 
Thron, fei es auch, daß er alsbald einem ebenfo tüchtigen 
und ebenfo ehrgeizigen weichen muß. Am Ende werden 
die Kaifer dann nur Puppen der eigentlichen Staats— 
lenfer, die aus irgendwelchen Gründen nicht felbft die Krone 
tragen wollen. Gemwiß find nicht alle Kaifer als geniale 
Perfönlichkeiten zu bezeichnen, dennoch ift es bejonders 
lehrreich, ihre Reihe genau durchzunehmen; es zeigt ſich 
dabei auch deutlich, wie immer mehr die Römer — Römer 
in dem fehr erweiterten Sinne der |päteren Zeit — anderen 
Stämmen weichen. 

Es ift hierzu wichtig, die Nachrichten über den phyſiſchen 
Typus der damaligen Völker Europas zufammenzuftellen. 
Daß die Germanen damals als allgemein blond galten, ift 
aus vielen Nachrichten befannt. Die Kelten nannte ſchon 
Caefar weniger blond als die Germanen. Die Blondheit 
ſchwindet unter ihnen in ihrem Hauptlande Gallien inner- 
halb des nächften Jahrhunderts ungemein raſch dahin. 
Sueton bezeugt (fiehe Raſſe und Rafjefragen, ©. 108—110), 
daß fchon zur Zeit Caligulas hohe Geftalt unter ihnen 
felten war, Blondheit nicht mehr vorkam. Gleichwohl 
werden von Zucanus (um 60 n. Chr.) diefeltifchenRuthenen 
in Aquitanien, von Silius Italicus (um 90 n. Chr.) die 
feltifchen Bataver und die (feltifierten) Iberer blond ge- 
nannt. Auch die Hleinafiatifchen Galater, die Diodoros 
um 30 v. Chr. als blond fchildert, werden als engere Gruppe 
fich noch länger ihren Typus erhalten haben. Als blond 
gelten ferner nach Galenos (geft. um 201) die Illyrer, 
Dalmater, Sauromaten (Sarmaten) und alle Sfythen. 
Zu diefen gehörten wohl auch die Korallen von Dlbia 
in Niedermöfien, die Ovid blond nennt, vielleicht auch 
waren fie Kelten. Die blonden Satarchen im kaukaſiſchen 
Pontus erwähnt Valerius Flaccus in feiner Argonautica 
(um 80 n. Ehr.). Die Albanen (Ulanen?) im Kaufafus 
follen ihren Namen daher haben, daß fie mit weißen Haaren 
(albo erine) zur Welt kommen; fie haben blaue Augen und 
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fehen darum in der Nacht beffer als am Tage. Das be» 
richtet Solinus (um 230 n. Chr.) über fie. Die Ulanen 
ſchildert Ammianus Marcelfinus (4. Jahrh.) mäßig blond, 
zum Hauptteil hochgewachfen und fchön und von furcht« 
einflößendem Blid. In England gab es dunfle, kraus— 
haarige Siluren und blonde Kaledonier und Bri— 
tannen (nach Tacitus und Sornandes). Dion fchildert 
die britannifche Königin Boadicea, die ihr Volk, die 
Icener, gegen die Nömer führte, aber gejchlagen ward 
(62 n. Chr.) und fich durch Gift tötete. Sie mar von hoher, 
herrlicher Geftalt und ihr blondes Haar reichte ihr bis über 
die Mitte. 

Im allgemeinen gab es um 50 n. Chr. blonde Völfer 
nur im Norden, vielleicht mit der Grenze der Rheinmün- 
dungen, des Nheines, der Alpen, auf dem Balkan das heutige 
Albanien (Illyrien) und Makedonien umfaffend und weiter- 
bin in Rußland, bis an das Meer und in den Kaufafus 
hinein. In Gallien, Britannien und in Spanien wird es 
nur noch blonde Einzelftämme gegeben haben, die ſich 
deutlich von der übrigen Bevoͤlkerung unterjchieden. Aller- 
dings aber fluteten die Germanen in immer größeren 
Scharen tiber den Rhein, und fchon die „Bataver“ bes 
Silius Italicus mögen nicht mehr Kelten, fondern ſchon 
Germanen gemwefen fein. Ariftoteles hatte (um 350 n. Chr.) 
nicht nur die nordilchen Völker, fondern auch alle meer- 
anmwohnenden blond genannt, Plinius (um 50 n. Chr.) 
nennt nur noch die nordifchen blond. Auch unter diefen 
dürfen wir ung nur die Edelinge und ‚Freien blond vor- 
ftelfen. Gewiß waren unter den Sklaven auch manche Durch 
Kriegsgefangenfchaft verſklavte Freie anderer blonder 
Stämme, die Hauptmaffe der Sklaven jedoch kann nur 
andersraffig geweſen fein. Sonſt koͤnnte man es nicht er- 
klaͤren, daß heute felbft in den germanifch-[prachigen Ländern 
weitaus die Mehrzahl der Menfchen nur wenige oder be- 
veits gar feine nordischen Merkmale mehr aufmeit, fei es, 
daf die negroiden, fei es, daß die mongoloiden überwiegen, 
jene beim mediterranen, diefe beim alpinen Typus. Under- 
jeit freilich ift im Laufe der Jahrhunderte die Nachfommen- 
ichaft jener andersraffigen fo ſtark mit nordifhem Blute 
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durchſetzt worden, daß auch der mediterrane und der alpine 
Typus, die ihrerſeits raſſenhaft gewordene Miſchtypen 
ſind, nur ſelten bei einer groͤßeren Gruppe rein vorkommt. 
Die Geſamtheit der Europaͤer ſcheidet ſich noch deutlich in 
ihrer größeren Lichtheit von jener der Aſiaten oder Afti« 
faner. 

Der eigentliche Begründer des Kaifertums ift Julius 
Caeſar, deſſen Name denn auch mit der Würde verbunden 
wurde, wie jpäter der Karl des Großen zum flavifchen 
„Kral“ (König) ward. Die Römer hatten das Königtum 
abgejchafft und jeden für vogelfrei erffärt, der danach 
ftreben wollte. Caefar fiel gerade darum, obwohl er doch 
die Krone ausgeichlagen hatte. Die Kaifer waren vor 
fichtig genug, wenigftens in Rom den Schein der’Senat- 
und Volksregierung zu wahren. In der Provinz aber ließen 
fie fich felbft von den römischen Bürgern die damals üblichen 
göttlichen Ehren erweifen. — 

Der erſte „Kaiſer“ iſt Gaius Julius Caeſar Octavianus 
zu benannt Auguſtus (geb. 63 v. Chr., geſt. 14 n. Chr.); 
Julius Caeſar hatteihn, den Enfelfeiner jüngeren Schweſter, 
adoptiert. Auguſtus war nach Sueton mittelgroß — 
534 Fuß, was etwa 170 em ift —, war in jedem Lebens—⸗ 
alter jehr anmutig, fein Haar lichtblond (sub flavus) und 
etwas gelodt, feine Haut zwiſchen bräunlich und weiß, 
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dabei fo empfindlich, daß er nie ohne Hut fpazieren ging. 


„Er hatte wenige und Feine Zähne, und die waren taub.” 
Die Schmelzlofigfeit der Zähne weit vielleicht auf Nhachitig 
im Kindesalter hin, auch die etwas bräunliche Haut mag 
damit zufammenhängen. Sind die Blonden im allgemeinen 
lymphatiſch, fo war es Auguftus anfcheinend in höherem 
Maße, daher die Empfindlichkeit der Haut gegen den 
Sonnenbrand. Sein Gelichtsausdrud mar gleichmäßig 
ftill und heiter. Seine hellen Augen fielen durch ihren 
wunderbaren Glanz auf, er felbft meinte, es fei ein gött« 
licher Schimmer darin und freute fich, wenn man feinen 
Blick nicht aushalten fonnte. „Hell“, elarus, bezeichnet 
die graue, blaue oder grüne Iris.) Bei dem von ihm ver- 
anftalteten „Zmölfgötterfchmaus” ftellte er den Apoll dar. 
Obwohl er durchaus mit Würde aufzutreten mußte, ver- 


74 


wendete er doch, wie erzählt wird, auf fein Außeres wenig 
Sorgfalt: Gelehrte Beichäftigung war ihm lieb; felbft 
beim Rafieren hatte er oft ein Buch in der Hand. Auf dem 
Throne folgte ihm Tiberius Claudius Nero (geb. 42 v. 
Chr., geft. 37 n. Ehr.), fein Stiefjohn, dem urjprünglich 
etrusfifchem Gefchlechte der Elaudier entiprofjen. Sueton 
hat fein geiftiges Bild wohl in zu düfteren Farben gemalt. 
Selbft der Einfiedler von Capri mag nicht wahnfinnig ge- 
mwefen fein. Er war glänzend begabt und eben deshalb 
hatte ihn Auguftus adoptiert, obwohl er dem julifchen 
Haufe ferner ftand als andere. Nach der großen Wiener 
Sardonyr-Gemme, die erft neuerdings als Triumph des 
Tiberius erklärt wird, früher als Triumph des Auguftus 
galt, war er in jungen Jahren dem Auguftus ähnlich, 
aber feine Nafe war etwas länger und mehr hängend. 
Büften aus fpäteren Jahren zeigen ihn bärtig, und Bart 
und Haar find gelodt. Nach Sueton war er „Fräftig und 
ftarf, fein Wuchs etwas größer als das Mittel, Schultern 
und Bruft breit, die übrigen Glieder bis zu den Füßen hinab 
gleich und voll Ebenmaßes. Seine Linke war beweglicher 
und fräftiger als die Nechte. Die Knöchel waren fo ftark, 
daß er einen frifchen und unverfehrten Apfel mit dem Finger 
durchbohren und den Kopf eines Kindes, ja ſogar den eines 
Juͤnglings durch einen Stüber verwunden fonnte. Seine 
"Hautfarbe war weiß. Das Haar trug er am Naden, an- 
fcheinend der Sitte feines Haufes entiprechend, ziemlich 
lang, fo daß es auch noch den Hals bededte. Edel und 
mohlgeftaltet war der Schnitt feines Gefichtes; häufig 
jedoch entftellten es plößlich auftretende Wimmen. Geine 
Augen waren fehr groß, und wunderbarerweiſe konnte er 
bei Nacht und im Finftern fehen, aber nur eine furze Zeit 
unmittelbar nach dem Erwachen aus dem Schlafe; dann 
wurde fein Geficht wieder ſchwaͤcher. Er ging mit fteifem 
und zurüdgebogenem Naden und faft immer mit ernfter 
Miene umher. Er war fehr ſchweigſam. Auch mit feiner 
Umgebung ſprach er gar nicht oder nur fehr ſelten und dann 
ftets uͤberaus langfam und mit einer gewifjen unbemwußten 
Bewegung der Finger. Tiberius erfreute fich einer eifernen 
Gefundheit, obgleich er feit feinem dreißigften Jahre die 
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Kunft der Ärzte verfchmähte und feine Lebensweife nach 
eigenem Gutdünfen regelte". Im Lager hieß er ſchon 
zu Beginn feiner militärifchen Laufbahn wegen feiner Vor- 
liebe für Wein Biberius (Säufer) ftatt Tiberius, Caldius 
(Erhigter) ftatt Claudius und Mero (Trinker ungemifchten 
Meines) ftatt Nero. Die Eigenschaft, im Finftern fehen zu 
können, wurde den blauen Augen ſehr blonder Menfchen 
zugefchrieben. Wir haben uns Tiberius wohl blond zu 
denken, wenn auch nicht „hellblond“ wie Auguſtus, weil 
das gewiß hervorgehoben worden wäre. Seinen Bruder 
Drufus, den tüchtigen Feldheren gegen die Germanen, 
nennt Delleius Paterculus „an förperlicher Schönheit 
feinem Bruder höchft ähnlich”. Auch von Caligula (er- 
mordet 41), der als fein Großneffe und Adoptivenkel auf 
den Thron Fam, erhalten wir fein farbiges Bild. Caligula 
war von zwei Seiten Zulier, durch jeine Mutter Agrippina, 
die Tochter von Auguftus’ Tochter Julia, und durch eine 
Großmutter, die Auguftus’ Schwefter war. Sein Vater 
war der geiftig hochftehende und nach Sueton auch fürper- 
lich ausgezeichnete Germanicus, der — nad) Münzen — 
rein nordifchen Typus mit großer gebogener Nafe hatte; 
er felbft hatte nah Sueton anfehnlichen Wuchs und blaffe 
Gelichtfarbe, nach den Büften recht hübfche, aber nicht be— 
deutende Züge, nach den Münzen eine leicht gejattelte 
Nafe und einen auffallend kurzen Kopf. Die Gejchichten,* 
die Sueton über ihn erzählt, mögen zum Teil Hofklatfch 
oder abfichtliche Legendenbildung fein, dennoch jpielt bei 
feinem alfes überbietenden Deo-Caefarismus wahricheinlich 
auch eine gemiffe geiftige Störung mit, die in einer ſchweren 
Erkrankung ſchon in feiner erften Negierungzeit ihre 
Grundlage haben mag. Mehr böswillige Verzerrung mag 
in dem Bild des Bruders und Nachfolgers Caligulas, des 
Claudius (geft. 54), liegen. Claudius war von Yuguftus 
und Tiberius zurüdgefeßt worden; nun riefen ihn ale 
Sproffen des juliſch⸗klaudiſchen Haufes, vor allem als Sohn 
des unvergeflichen Germanicus, die Praetorianer zum 
Kaifer aus; das erſte Beifpiel für diefe Art der Erhebung 
auf den römifchen Thron. Seine Negierung war glüdlich, 
er felbft eine ftille, befcheivene Gelehrtennatur, ein Er— 
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forfcher der karthagiſchen, römifchen und etruskiſchen Alter- 
tuͤmer. Nach Sueton war er „von breiter Statur, hatte ein 
gutes Ausfehen, fehöne graue Haare und einen vollen Hals“. 
Aber in feinem Alter — er ftarb mit fiebzig Jahren — 
machten fich auch Gebrechen geltend; er ſprach ftotternd, 
war ſchwach auf den Beinen, zudte mit dem Kopfe, hatte 
fabbernde Lippen und in. den Winkeln biutunterlaufene 
Augen. Auch fein unfchiefliches Lachen wird hervorgehoben. 
Die Münzen zeigen eine Unterfehle und langen Kopf. 
Seinen Günftlingen, den freigelaffenen Pallas und Narciß, 
und feinen Frauen gegenüber war er ſchwach. Den Sohn 
der Ngrippina, der Tochter des Germanicus, machte er, 
feinen rechten Sohn zurüdjegend, zu feinem Adoptivſohn 
und Nachfolger. So fam Nero (ermordet 68) auf den 
Thron. Von Vatersfeite ſtammte Nero aus dem plebeiifchen 
Gefchlecht der Domitier, aus dem Zweige der Ahenobarben, 
der „Feuerbärte". DasNätfelfeines ungeheuerlichen Weſens 
erflärt das Wort „caefarifher Allmachtſchwindel“ nicht 
allein. Gewiß häufte Sueton auf ihn Züge, die von andern 
genommen oder erdichtet worden fein mochten, aber was 
als geschichtlich gelten darf, ift genug, ihm in den fpäteren 
Fahren als einen ganz oder halb Tollen zu betrachten. 
Bon Seneca trefflich erzogen, fehien er anfänglich ein 
tüchtiger Herrfcher werden zu wollen. Seneca fpricht von 
der „angeborenen Wildheit" Neros. Nero hatte nach Sueton 
„nahezu die gewöhnliche Größe, eine ſchmutzige und übel- 
riechende Haut, hellblondes Haar, ein mehr jchönes als 
anmutiges Geficht, blaugraue matte Augen, einen feiften 
Naden, einen vorftehenden Bauch, jchlanfe Beine und 
eine fefte Gefundheit. Sein Außeres in Kleidung und Hal- 
tung war in der Art fchandbar, daß er immer Haarflechten 
trug und diefe auf feiner Neife nach Achaia ſogar hinten 
über den Scheitel herabhängen ließ." Es waren das faljche 
Zöpfe, fo zu einer Zeit, die feiner Geliebten und ſpaͤteren 
Gattin Poppaea, deren Haar er in einem Gedichte mit 

dem gelben Bernftein verglichen hatte. Nero war ein 
Mifchling, das bezeugen feine „ſchmutzige“ Haut, das 
Zurüdbleiben unter dem Mittelmaß, der feifte Naden, der 
ein verfürztes Hinterhaupt vorausjeßt, jeine verfniffenen, 


HH 





übelmollenden Züge, das tiefi in die Stirne hereingewachfene 
Haar, wie es feine Büfte im Louvre zeigt. Die Nafe war 
faft fenfrecht und bildete mit der Stirn eine gerade Linie; 
der Mund war fehr Fein, das Kinn ftand etwas vor. Mund 
und Kinn erinnern an gewiſſe Habsburgertgpen, auch 
jcheinen die Lippen nicht ganz gefchloffen geweſen fein. 
Mit Nero erlofeh die julifch-claudifhe Dynaſtie — 
eine Dynaftie hauptjächlich durch Adoption, nur durch 
einen dünnen Blutfaden. verbunden. Nach Neros Tod 
begann bereits die Gegenfaiferfchaft, die für das fpätere 
Kaifertum fo bezeichnend ift. In Gallien wurde Galba 
(geft. 69) aus dem vornehmen Haufe der Sulpicier zum 
Kaiſer — nach ſeinem Tode ließ ſich Otho (geſt. 69 
durch eigene Hand) von den Praetorianern zum Kaiſer 
erheben; am Mittelrhein rief man Aulus Vitellius (geſt. 69) 
zum Sailer aus. Galba hatte nach Sueton die „gewöhn- 
liche Größe, einen ganz kahlen Kopf, blaue Augen, eine 
gebogene Naſe“. Die Büften und Münzen zeigen außerdem 
ein langes Dante-Sinn. Vitellius hatte, ebenfalls nach 
Sueton, „einen ungeheuer langen Wuchs, ein rotes Geficht — 
von den vielen Weinräufchen“. Die Büften, wovon ſich 
eine ganz vorzügliche in Wien befindet, zeigen ein ſehr 
verfettetes, aber rein nordiſches, nicht unedles Geſicht mit 
großer geſchwungener Naſe. Er wie ſein Vater, Lucius 
Vitellius, erwarben ſich ihre Stellung durch Schmeichelei 
und niedrige Dienſte; bei ſeinen Truppen beſaß Vitellius 
kein Anſehen. Auch, als Veſpaſian ſchon gegen ihn heran⸗ 
zog, gab er ſich noch den geliebten Tafelgenuͤſſen hin. 
Dtho foll nach Sueton „nur mittelmäßig groß, fchlecht zu 
Suß und Frummbeinig geweſen fein‘. Das Geficht zeigt 
auf den Buͤſten eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Nero. Otho 
bewährte als Statthalter in Lufitanien Einficht und Milde, 
doch in den Kämpfen um feine Stellung fehlten ihm Tat— 
kraft und Ausdauer. Er war der Genoffe Neros bei defjen 
Ausjchweifungen gewefen und hatte ihm feine Gemahlin 
Poppaea abgetreten. 
Mit Titus Flavius Def pafianus (geft. 79) fam der 
erfte Flavier und wieder ein tüchtiger — auf den 
Art ‚Er ſtammte aus einfacher Familie; fein Großvater 
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foll Zagelöhnersfohn geweſen fein und hatte unter Pom 
peius im Heere gedient, fein Vater war Zolleinnehmer. 
Er ftammte durch beide Eltern aus dem Sabinifchen. Nach 
Sueton war er hochgewachfen und hatte große, aber matte 
Augen. „Im übrigen zeigte, namentlich in feinen jüngeren 
Jahren, fein ganzer Körper Schönheit und Anftand mit 
Ausnahme der Füße, woran er zu furze Zehen hatte; 
fpäter entftellte ihn auch noch Kahlheit und ein dicker Bauch 
und hagere Beine. Wie fehr die fehlichterne Nöte feines 
‚ Gefichtes gefalle, wußte er jo gut, daß er einft im Senat 
fetbftgefällig ſprach: „Bis jeßt hat Euch menigftens mein 
Herz und mein Geficht gefallen”. Der Ausdrud des Ge- 
fichtes freilich war der „eines, der fich anftrengt“ (beim 
Stuhlgang). Und fo zeigen denn die Büften einen großen 
fchmallippigen Mund und etwas verfniffene Züge. Das 
Geficht und der Schädel find breiter als bei reinem nor- 
difchen Typus. Bartlos, mit dem ftarfen Kinn, der wohl- 
geformten, doch nicht eben langen Nafe, dem gefcheiten 
Blick ſieht Veſpaſian wie ein deutfcher Theologe aus. Sein 
Sohn Titus (geft. 81), von den Römern amor et delieiae 
generis humanis genannt, hat mit dem kürzeren Munde, 
dem fchmäleren Geficht einen reinen nordiſchen Typus. 
Er war ein vorzüglicher Bogenſchuͤtze und Reiter, hatte 
Geift und Sinn für Kunft und war von freiem gewinnenden 
Weſen. Nach Sueton hatte er „eine ſchoͤne Geftalt, nur 
daß fein Bauch etwas zu viel vorftand, und ungemeine 
Stärke". Ganz rein nordifch find Geficht und Geftalt 
Domitians (geft. 96), des zweiten Sohnes Vefpafiang, 
nach dem großen Caefarenftandbild im Vatikan. Er galt 
als ſchoͤner Menſch; in der Aufwallung aber ſchoß ihm Leicht 
das Blut ins Geficht. Die fonft ebenmäßige gebogene Nafe 
fcheint etwas fleifchig gewefen zu fein. Auch Domitian 
war ein hochbegabter Herricher, aber bei ihm zeigt fich 
wieder wie bei Tiberius, Caligula und Nero der Umfchlag 
von wohlwollender Staatsführung zu Grauſamkeit und 
Überwahn. Ein zweiter Nero, wie er wohl genannt wird, 
war er nicht; er tat alles aus klar erfichtlichen Gründen, 
nicht aus Tollheit. & 
Auf die Flavier folgte in Nerva, Traian, Hadrian, 
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Antoninus Pius, Marcus Yurelius und Commodus eine 
andere Dynaftie ganz befonderer Art. Bis auf Commodus 
war immer einer des andern Adoptivſohn, und weniger 
Verwandtſchaft als Tuͤchtigkeit beftimmte die Adoption, 
fo daß hier eine Auslefe hervorragend begabter Perfön- 
lichkeiten ftattfand. Nerva (geft. 98) wurde im Jahre 96, 
ſchon hoch betagt, vom Senat zum Kaiſer ausgerufen. 
Im Gegenfaß zu dem Willkürregiment der vorhergehenden 
Kaifer, die zumeift durch Frauenjchliche oder durch Militär- 
willen auf den Thron gefommen waren und jchon aus - 
folhem Grunde die Verfaffung zu fnebeln, zu vernichten 
ſuchen mußten, ließen diefe Kaifer den Senat neben fich 
wirken. Die Gefchichtfehreibung eines Tacitus wäre bis 
dahin unmöglich geweſen. Nerva hatte nach den Büften 
rein nordiſche Züge; die Münzen heben feine ftarf gebogene 
große Naſe hervor. Nerva hatte fich feinen Adoptivſohn 
Ulpius Traianus (geft. 117) zum Mitregenten gewählt. 
Traian war der erfte Kaifer, der aus der Kolonie, nämlich 
aus Spanien ftammte. Er.war nach dem jüngeren Plinius 
„ſchon dem Körper nach erhabener und größer als Die 
andern”. Aus der Nachricht, daß Theodoſius, fein Nach- 
fomme, ihm ähnlich war, wird wohl mit Necht gefchloffen, 
daß auch er blond war; von Geficht war er friiher als 
Theodofius. Er trug das fchlichte Haar in die Stirn ge- 
kaͤmmt, die dadurch niedrig erfcheint; der Hinterkopf war 
gut ausgebildet, die Nafe leicht gebogen oder geſchwungen, 
Doch nicht eben groß. Der Senat zeichnete ihn mit dem 
Beinamen des „Beten“ aus. Auch Traians Nachfolger, 
der ihm verwandte und von ihm erzogene Aelius Hadria- 
nus (geft. 138), ftammte aus der fpanifchen Kolonie, war 
aber in Rom geboren. Nach Spartianus war er „von 
hohem Wuchs und hübfcher Geftalt; feine Haare waren 
nach dem Kamme gelodt, fein Bart, um die natürlichen 
Narben feines Gefichtes zu verdeden, lang und fein Körper- 
bau ſtark“. Die Büften zeigen feinen „langen“, fondern 
einen furzgehaltenen, gelodten Vollbart; die Züge find 
fehr regelmäßig, weniger römisch als griechifch. Hadrians 
Nachfolger, Antoninus Pius (geb. 86, geft. 161), ftammte 
aus dem Zweige der Aurelier (von aurum, „Gold“), der 
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den Beinamen Fulvus (goloblond) trug. Er hatte nach Capi- 
tofinus „ein ehrfurchtgebietendes Außere, vortreffliche 
Geiftesgaben, milde Sitten, eine edle Gefichtbildung und 
ein fanftes Gemüt“. Auch an einer andern Stelle wird 
fein „Ichöner hoher Wuchs“ erwähnt; „da er aber bei feiner 
anfehnlichen Länge im After gebüdt ging, ließ er fich, um 
fich aufrecht halten zu können, mit auf die Bruft gelegten 
Lindentäfelchen ummideln“. Die Büften und Münzen 
zeigen ihn bärtig und von rein nordifchen Zügen mit großer, 
ziemlich gerader Nafe. Der nächfte Kaiſer Marcus Aure- 
lius Antoninus (geft. 180), ein Verwandter des Hadrian 
und des Antoninug Pius, ſtammte wieder aus der ſpaniſchen 
Kolonie, aus einer dortigen vornehmen Familie. Er hieß 
urfprünglich Annius Verus. Allgemein befannt ift er durch 
feine griechifch verfaßten „Selbftbetrachtungen”. Seine 
Regierung war von mancherlei Mißgeichiden, Barbaren- 
einfällen und einer fchredlichen Peft, betroffen. Seine 
Reiterftatue fteht auf dem Kapitol. Da hat er rein norbifche 
Züge; das volle Haar und der Philofophenbart find fünft- 
lich gelodt. Er muß von hoher und ſchoͤner Geftalt gewefen 
fein. Eine Büfte im kapitoliniſchen Mufeum ftellt ihn ale 
Juͤngling von feinem, ſchmalem Gefichte und mit großen, 
rein gefchnittenen Augen dar. Sein Mitregent war einige 
Zeit Lucius Verus (geft. 169), den er auf Wunſch Hadrians 
adoptiert hatte. Verus war jedoch ausſchweifend und un- 
tüchtig. Die Familie war etrusfifcher Herkunft. Sein Vater, 
urfprünglich Lucius Ceionius Commodus, dann Xelius 
Verus, war von Hadrian adoptiert worden. Spartianus 
fagt von ihm, daß feine Augen außerordentlich und mehr 
als bei Menfchen gewöhnlich blau gewefen feien. „Verus 
war”, fchreibt er weiter, „jehr heiter im Leben und in den 
MWiffenichaften bewandert, aber dem Hadrian mehr durch 
feine Schönheit als durch feine Sitten angenehm. Er 
war ein Liebhaber des Putzes, befaß einen feinen Anftand 
und hatte ein majeftätisch-[hönes Außere und ein achtung- 
einflößendes Geficht”. Der Sohn hatte (nach Capitolinus) 
ebenfalls eine jchöne Geftalt, einnehmende Gejichtzüge, 
trug einen langen Bart, faft wie die Barbaren, war hoch 
gewachen, und feine zufammenlaufenden Brauen gaben 
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feiner Stirn etwas majeftätifches. Auf feine blonden Haare 
ſoll er fo große Sorgfalt verwendet haben, daß er fie „mit 
Goldſtaub beftreute, um ihren Glanz zu erhöhen“. Er war 
dem Mark Aurel, mit dem er ja auch verwandt war, fehr 
aͤhnlich. Doch Fragt es fich, ob darum auch Mark Aurel 
als blond anzunehmen if. ein Sohn, Commodus 
(ermordet 192), der ihm völlig ähnlich ift, war jedenfalls 
(nach Herodian) blond, fein Haar dabei von „ftroßender 
Kraͤuſe“. Nach feiner Düfte als Herkules mit der Lömenhaut 
auf dem Kopfe und auf der Bruft verfchlungenen Pranken 
trug er Haar und Bart ganz ebenfo gelodt wie der Vater. 
Lampridius meldet, er habe fein Haar immer gefärbt und 
mit Goldftaub gepudert getragen. Commodus war einer 
der fchlechteften römischen Kaifer. Wie Nero als Schau- 
fpieler, fo liebte er als Tierfämpfer und Gladiator auf 
zutreten. Er wurde im Auftrag feiner Konfubine und des 
Hofes, wo niemand mehr feines Lebens ficher war, von 
einem Athleten erdroffelt. 

Nach Commodus erhoben die Soldaten den greifen 
Pertinar auf den Thron, der urfprünglih Lehrer der 
Grammatik, dann aber Offizier geweſen war, einen 
Mann mit den beften Abfichten. Er wurde nach kurzer 
Zeit (193) von den Prätorianern ermordet. Capitolinus 
nennt ihn von „wahrer Herrfchergeftalt“, wonach er groß 
mar. Sonſt hatte er „in feinem Alter ein ehrmiürdiges 
Ausfehen, trug einen lang herabhängenden Bart und feine 
Haare gelodt; fein Körper war ziemlich ftark, fein Bauch 
etwas vorftehend.” Sein Nachfolger Didius, der Urenfel 
des berühmten Nechtslehrers Salvius Yulianus, wurde 
bereits nach einer Regierung, wenn man das Wort bei ihm 
gebrauchen kann, von fechsundfechzig Tagen ermordet. 
Didius hatte die Krone um fechzig Millionen Mark von den 
Prätorianern erfauft. Er kümmerte fih um gar nichts. 
Auf den Münzen find Pertinar und Didius durch gleiche 
Barttracht einander ähnlich: Typen zmwifchen einen Gam- 
brinus und einem Moſes von Michelangelo. Gegen Didius 
wurden drei Gegenkaiſer aufgeftellt: Pescennius Niger, 
ein tüchtiger Felöhere, Decius Clodius Albinus und 
Severus. Pescennius (geft. 194) war nach Spartianus 
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„von Wuchs hoch und wohlgebildet; fein Haar trug er in 
Ihönen Loden zurüdgefcheitelt. In feinem Gefichte zeigte 
ſich immer eine gewilfe bejcheidene Nöte, fein Naden da- 
gegen war fo ſchwarz, Daß er deswegen nach der Behauptung 
mehrerer den Namen Niger befam. Sonſt war er weiß 
und etwas ftarfen Leibes”. Albinus dagegen erhielt nach 
Capitolinus feinen Beinamen, „weil er, dem gewöhnlichen 
Naturlaufe bei Knaben zumider, ftatt rötlich ganz weiß 
zur Welt Fam“, was durch einen Brief feines Vaters be- 
legt wird. Nach anderer Meinung erhielt er ihn wegen 
feiner außerordentlich weißen Haut überhaupt. Er war von 
hoher Geftalt, hatte kruͤlles, in Locken gelegtes Haar und 
eine breite Stirn. 

Lucius Septimius Severus, geboren 146 in der 
phönizifchen Kolonie Leptis in Afrika, geftorben 211, be- 
griimdete wieder eine Art Dynaftie. Er ftammte aus einer 
romanifierten afrifanifchen, wohl phönizijchen Familie, 
Seine Geftalt war ſchoͤn und hochragend, fein Haupthaar 
grau und kraus, feine Gefichtszüge achtunggebietend 
(Spartianus). Man hat in ihm einen „Semiten“ fehen 
wollen. Seine Büften geben dazu fein Necht. Er trägt 
Haar und Vollbart nach der Mode in Loden, Naſe, Augen, 
Mund und Ihren find durchaus nordiſch. Dagegen mag 
es nicht ohne Einfluß geweſen fein, daß er ſich fremder 
Herkunft bewußt war: er ftellte die Provinzen dem Mutter- 
fande gleich, ftügte ſich nicht auf die Prätorianer, die er 
vielmehr auflöfte und durch eine aus gedienten Soldaten 
alfer Truppen gebildete Garde erfeßte, fondern auf das 
ganze Heer. Nimmt man hinzu, daß feit 175 die Germani- 
fierung und Barbarifierung des Heeres immer weiter fort- 
fchritt, fo erfennt man die Bedeutung diefer Verlegung des 
politifchen Schwergewichts auf Das Heer auch für Die Raſſe. 
Nach vierundzwanzig Jahren befteigt den Kaiferthron ein 
Germane. Severus beftimmte zu feinen Nachfolgern feine 
Söhne Septimius Geta und Marcus Aurelius Antoninus 
Balfianus mit dem Beinamen Caracalla (ermordet 217). 
Garacalla begann damit, daß er feinen Bruder in den Armen 
der Mutter ermordete (211) und zugleich deſſen Anhänger, 
angeblich zwanzigtaufend, ermorden ließ. Der Caefaren- 
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wahnfinn hat in ihm eines der bezeichnendften Beijpiele. 
Sein ganzes Reich durchziehend, äffte er Alerander den 
Großen nach. Charakteriftifch ift feine Liebedienerei gegen 
den germanifchen Zeil feines Heeres: „oft legte er bie 
römifchen Kleider ab und ging in germanijcher Tracht, in 
Mänteln mit Silberzierrat und feßte auf das Haupt blonde, 
nach germanifcher Haartracht frifierte Perüden” (Herodian). 
Man fagte von ihm, dem in Lyon geborenen Sohn eines 
afrifanifchen Vaters und einer fyrifchen Mutter — Julia 
Domna ftammte aus Syrien, hatte aber nach den Münzen 
rein nordifche Züge — er vereine die Lafter dreier Stämme 
in fich: gallifche Leichtfertigfeit, afrikaniſche Wildheit und 
forifche Spigbüberei. Anders als fein Vater hat er wirklich 
ein etwas fremdartiges Ausfehen; die Nafe ift zwar groß 
und vorfpringend, aber zu niedrig und fo erjcheint auch das 
übrige Geficht etwas zufammengequeticht, die Augen ver- 
fniffen und bösartig. Er war auch Flein von Geftalt. Sein 
Bruder Geta hatte nach ven Münzen eine gejattelte Nafe. 
Der hauptfächlichfte Anftifter der Ermordung Caracallas, 
Marcus Opellius Macrinus, wurde fein Nachfolger, wurde 
aber ſchon nach einem Jahre (218) hingerichtet. Die Münzen 
zeigen ihn mit Vollbart und langer ſpitzer Nafe. Er hatte 
feinen neunjährigen Sohn, Antoninus Diadumenus 
(Diadumenianus), zum Mitregenten genommen. Das war 
ein fchöner Knabe mit blondem Haar und ſchwarzen Augen 
(Lampridius). Er wurde mit dem Water zugleich hin- 
gerichtet. Der berüchtigte Heliogabalus (ermordet 222) 
führte als angeblicher Sohn Caracallas die feverifche 
Dynaftie fort. Er war mit Caracalla entfernt verwandt 
und hieß eigentlich Varius Avitus Baffianus, Heliogabalus 
nannte er fich nach dem Sonnengott von Emefa in Syrien, 
Ela-gabal (Felfengott), deifen Oberpriefter er war. Wie 
weit er ſyriſches Blut hatte, ift nicht ficher. Er gab fich ganz 
als orientalifcher Herricher. Die Berichte über ihn wieber- 
holen oder übertrumpfen die Ungeheuerlichleiten der 
fchlimmften Kaifer. Er wurde mit achtzehn Jahren er- 
mordet. Capitolinus nennt ihn auffallend ſchoͤn, die Münzen 
jedoch beftätigen das nicht: nach den einen hatte er gefattelte 
Nafe und vorftehendes Kinn in der Art Lorenzos von. 
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Medici, nach den andern gemäßigteren Typus. Auf Helio- 
gabal folgte fein Vetter, der in Phönizien geborene Marcus 
Aurelius Alerander Severus (ermordet 235), ein Regent 
von beiten Abfichten, aber ohne Tatkraft und Feftigkeit, 
in einer Soldatenzeit unfoldatifch, obwohl er „die Natur 
und Stärke eines Kriegsmannes" gehabt haben ſoll. Lam— 
pridius, der das überliefert, ſchreibt ihm auch eine fchöne, 
anmutige Geftalt zu. Nach einem Münzbild hatte er wie 
Heliogabal eine gefattelte Nafe, nach dem andern, das ihn 
mit feiner Mutter Mammaea darftellt, reiner nordifche Züge. 
Mammaea hatte eine große gebogene Nafe, ein Wolter- 
Profil, fo auch nach einer ſchoͤnen Buͤſte. 

Mariminus Thrar, der nah der Ermordung 
Severs von den Truppen in Germanien zum Kaifer aus- 
gerufen wurde, war der erfte „Barbar“, der erfte Germane 
auf dem römifchen Kaiferthron. Alexander Severus hatte 
ihn unter die Garde aufgenommen, dann war er Senator 
und Heerführer geworden und hatte gegen die Perſer und 
gegen die Alemannen gekämpft. Er war der Sohn eines 
Goten und einer Mlanin und hieß urjprünglich Micca 
(vom gotischen mikil, „groß”), welcher Name in Marimin 
überfeßt zu fein fcheint. Thrax hieß er als in Thrakien ge- 
boren. Er war acht Schuh einen Zoll groß und fein Daumen 
„jo did‘, Daß er das Armband feiner Frau als Ning gebrauchen 
konnte”. Er „Stand unter dem ganzen Heere in hohem Rufe 
der Tapferkeit und hatte ein männlich fchönes Nußere, dabei 
wilde Sitten, war unfreundlich, übermütig und meg- 
werfend in feinem Betragen, doch häufig nicht ohne Ge- 
fühl für Billigfeit und Necht. Severus beförderte ihn zu 


immer höheren Stellen, wiewohl er noch ſehr jung war; 


allein fein riefenmäßiger Körperbau, feine Schönheit, feine 
großen Augen und feine blendend weiße Hautfarbe zeich- 
neten ihn vor allen aus.” Eine treffliche Büfte befindet fich 
im Münchner Antiquarium. Sein Geficht ift derb, der 
Mund ziemlich groß, die Winkel ein wenig nach unten ge- 
zogen. Er trug fich rafiert und die Haare furz gefchnitten. 
Es ift faft wieder ein Kopf wie aus der Zeit der Republik. 
Sein Mitregent Marimus oder Marimin der Züngere, 
fein Sohn, war „von jo außerordentlicher Schönheit, daß 
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ſich viele verbuhlte Frauenzimmer in ihn verliebten, ja 
mehrere fogar auch Mutter von ihm zu werben wuͤnſchten“. 
Nach den Münzen hatten beide große ftarke Naſen, vor- 
ftehende Kinne und auch fonft die größte Ähnlichkeit mit- 
einander, doch war der Sohn fchöner, freilich auch jünger. 
Vater und Sohn wurden 338 von den unzuftiedenen Sol⸗ 
daten erfchlagen. Gegenkaifer der beiden Marimine waren 
gleichzeitig der aus niedrigem Stande ftammende Marcus 
EClodius Pupienus Marimus (ermordet 238), ein tüch- 
tiger Kriegsmann, und der hochadelige Decimus Coelius 
Balbinus (ermordet 238), beide vom Senat erhoben. 
Pupienus war ſchon nach feinem Beinamen „bejonders 
groß“, was Capitolinus betätigt ; Balbinus mar „von 
gleich hohem Wuchs wie Marimus, von anfehnlichem 
Körperbau”. Der erfte trug fich nach den Münzen bärtig, 
der andere, etwas verfettet, bartlos. Gegen Marimus 
wurde in Afrifa Marcus Antonius Gordianus Afri- 
canus, der Statthalter der Provinz, einer der edelſten und 
veichften Familien Noms entiprojien, zum Kaiſer aus 
gerufen, damals ſchon ein Achtzigjähriger, zugleich mit ihm 
fein Sohn Gordian der Jüngere. Ihre Herrichaft 
endete nach fechsundpreißig Tagen; der Sohn fiel in der 
Schlacht, der Vater erbrofjelte ſich darauf. Nach der Er- 
mordung des Marimus und des Balbinus fam in dem 
Enfel des älteren Gordians ein dritter Gordian, Marcus 
Antonius Gordianus Pius Felix, ein dreizehnjähriger 
Knabe, auf ven Thron. Der dritte Gordian wurde 244, 
neunzehnjährig, ermordet. Capitolinus berichtet über den 
älteren Gordian: er hatte „die gewöhnliche Statur eines 
Roͤmers, fchönes graues Haar und imponierende Geficht- 
züge; feine Haut war mehr rot als weiß, fein Geficht ziem- 
fich voll, Augen, Mund und Ötirne achtungeinflößend", 
und vermerkt dann die Nachricht eines zeitgenöfliichen Ge— 
ſchichtſchreibers, wonach der ältere Gordianus dem Auguſtus, 
der juͤngere dem Pompeius, der Enkel aber dem Scipio 
Africanus ähnlich geweſen ſeit). Der jüngere Gordian, 


2) Der zweite Gordian wurde nach Capitolinus, da er je 
zwei oder drei Kinder von zweiundzwanzig Beifchläferinnen 
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eitel wie Nero und fchmelgerifch wie Marcus Antonius, 
doch auch tatkräftig, trug fein Haar mit Goldftaub ge- 
pudert (Zrebellius), was man bei blonden Haaren tat. 
Nach den Münzen hatten alle drei Gordiane nordiſche 
Züge. Bon dem dritten gibt es eine ſchoͤne Büfte im Louvre: 
ein edles, regelmäßiges Jünglingsgeficht; die Haare find 
kurz gefchnitten. 

Der naͤchſte Kaifer, Marcus Julius Philippus Arabs, 
der 244 auf den Thron Fam, aber ſchon 249 in der Schlacht 
fiel, nachdem er 248 das taufendjährige Jubiläum der 
„ervigen Noma” mit großem Pompe begangen hatte, trug 
feinen Beinamen daher, daß er in der Provinz Arabia 
petraea und zwar in der römilchen Kolonie Boftra geboren 
worden war. Die Münzen zeigen ein bärtiges Geficht mit 
großer gebogener Naſe. Philipps Nachfolger, Gaius 
Meifius Traianus Decius (gefallen 251), ift der erfte 
Kaifer aus den Donauländern; er ftammte aus Budalin 
in Niederpannonien, war jedoch von edelm fenatorifchen 
Gefchlecht und ließ es fich angelegen fein, die alte römijche 
Sitte wieder herzuftellen. Möglicherweife war feine Familie 
doch nur eine romanifierte, die fich nun mit bejonderem 
Eifer als echt römifch gab. Seine Gefichtzlge waren nach 
den Münzen nordifch. War Philippus Arabs dem Ehriften- 
tum günftig oder doch nicht ungünftig gewefen — daß er 
Ehrift geweſen fei, ift Fabel —, fo verfolgte es Decius als 
eine Neuerung. Auf Decius folgten Gaius Vibius Trebo- 
nianus Gallus (gefallen 253) und Gaius Valens Hofti- 
lianus Meffius Quintus (geft. 253 an der Peft), des Decius 
Sohn oder Schwiegerfohn, darauf Marcus Yemilius 
Yemilianus (ermordet 253). Gallus, auf der Inſel 
Meninr in der Heinen Syrte geboren, hatte eine gebogene 
vorfpringende Nafe, ebenjo Yemilianus, ein „Mauretanier" 
(2) von Geburt und von niedriger Abkunft; Hoftilianus 
fennzeichnet eine vorftehende Stivne. Dies bei allen Dreien 
nah Münzen. 

Unter dem greifen Publius Lieinius Valerianus, 
hatte, der „Priamus feiner Zeit” genannt, welchen Namen man 


aber wegen feines großen Beugegliedes oft im Scherz in „Priapus” 
verkehrte. 
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Kaifer von 254 bis 260, in perfiicher Gefangenschaft geftorben, 
und deſſen Sohn, dem dichterijch begabten Gallianus, 
Kaifer feit 253, geftorben 268, erlebte das römijche Reich 
eine feiner unglüdlichiten Zeiten. Die Peſt wuͤtete in ver- 
fchiedenen Gebieten, überall gab es Einfälle von Feinden 
und erftanden Thronanmaßer (um 260). Sie ftammten aus 
vornehmer Familie. Der Vater hat ein echtes Jmperatoren- 
geficht; er trug fich bartlos, war ziemlich voll. Der Sohn, 
der einen ganz kurz gehaltenen Vollbart trug, hat auf jeiner 
Büfte im Thermonmufeum in Nom einen träumerijchen, 
etwas düfteren Ausdrud. Von den dreißig Thronanmaßern 
Tyrannen), in Wirklichkeit nur ihrer achtzehn, finden fich 
mehrere gefennzeichnet. So Gaius Aureolus und Celjus 
durch ihre Namen als „goloblond“ und „hochgewachſen“. 
Trebellius fchreibt Uber Celfus: „Seine Gerechtigkeit und 
fein hoher Wuchs ließen ihn des Thrones würdig ericheinen“. 
Diefe Nachricht ift zugleich ein Zeugnis dafür, daß den 
fpätern Römern wegen der Kleinheit der Allgemeinheit 
hoher Wuchs allein ſchon als Auszeichnung galt. Unter 
den Thronanmaßern war auch die fpäte Ptolemäer- 
fproffin Septimia Zenobia, deren Gatte, der Araberfürft 
Odenathus, von Palmyra aus ein großes Gebiet beherrichte. 
Sie wurde erft von Aurelian in ihrer Stadt bejiegt (270). 
Sie war eine brünette Schönheit (vgl. ©. 60). - 

Mit Marcus Aurelius Claudius II. Gothieus kam 
(268) der erfte fichere „Illyrer“ auf den Thron. Es feien 
gleich hier alle die Herricher aufgezählt, die in der Folge 
aus dem ilfyrifch-pannonijch-dafifchen Voͤlkerkreiſe kamen: 
außer Claudius II. Quintillus, Aurelianus, Probus, Carus 
(2) mit feinen Söhnen Numerianus und Carinus, Diocle- 
tianus, Mariminianus, Flavius Valerius Severus, Gale- 
rius, Valerius Mariminus-Daia, Licinius, Marentius, 
Conftantius Chlorus, Sonftantin der Große, Conftantinus IL., 
Conftans, Conftantius II., Conftantius Gallus, Julian der 
Abtruͤnnige, Jovianus (2), Valentinianus I, Valens, 
Gratianus, Valentinianus IL, Julius Nepos, Romulus 
Auguſtus. Alle dieſe gehörten Voͤlkern an, die da- 
mals als blond galten. Ebenfolchen entitammten die 
der Germanen Magnentius und Caraufius, der gallifche 
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Averner Avitus und der Heinafiatifche Galater Anthemius. 
In diefer Zeit wurde Flavius, „Blonding", ein fat von allen 
geführter kaiſerlicher Vorname. Claudius IL war ein 
tapferer Kriegsmann, Befieger der Alemannen und der 
Goten; 270 ftarb er an der Peſt, ein Schwerer Verluft für 
das verfallende Reich. Für kurze Zeit folgte ihm fein Bruder 
Duintillus. Man nannte ihn den göttlichen Claudius. 
Nach Trebellius hatte er „einen hohen Wuchs, blißende 
Augen und ein breites volles Geficht". Daß Claudius tat- 
fächlich blond war, beftätigt Johannes Malalas, der ſonſt 
freilich feine ganz zuverläflige Quelle ift; er läßt nämlich 
die von ihm behandelten Perfonen, über die oft gegen- 
teilige ältere Berichte vorliegen, gewöhnlich haͤßlich fein. 
Auch Claudius II. hatte nach ihm zu jchlichtem blondem 
Haar eine ftumpfe Nafe, einen verzogenen Mund und einen 
vorftehenden Bauch. Malalas vertritt jene, auch heute zum 
Teil herrfehende Nichtung, wonach bedeutende Männer 
zumeift häßlich find, eine Reaktion gegen bie ftereotype 
Schönfärbung. Die Münzen des Claudius zeigen ein 
Melanchthon-Profil mit vorftehendem Kinn, in gemäßigter 
Form jenen „Barbarentypus“, der für faft alle „Illyrer“ 
fennzeichnend ift: mehr jenfrechten Bau des Gefichtes bei 
gebogener Nafe und den letzten Römern gegenüber merklich 
längerem Schädel. 

Mit Aurelianus (ermordet 275) begann ein neuer 
Aufftieg des Reiches, der unzweifelhaft dem Einftrömen 
der zahlreichen Jilyrer und Germanen zu danken mar. 
Zwar wurden noch immer die Koloniften romanifiert, aber 
die aus ihnen hervorgehenden Beamten führten doch den 
Staat in neuem Geifte weiter. Daneben fam es zu Eräftiger 
Abwehr der Germanen jenfeit der Reichsgrenzen. Yurelian 
fonnte geradezu als Wiederherfteller ver Neichseinheit ge- 
feiert werden. Er flammte aus Sirmium, war niedriger 
Herkunft und hatte nach den Münzen den gekennzeichneten 
illgrifchen Typus. Nach Vopiscus war er von gewaltiger 
Körperkraft und von majeftätifcher Geftalt. Sein Gegen- 
faifer — in Agypten — war der Großinduftrielle Firmus, 
der fich rühmte, aus Papier und Leim eine Armee unter- 
halten zu fönnen. Er hatte (nach Bopiscus) eine riefenmäßige 
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Statur, weit hervorftehende Augen, fraufes Haar, braune 
Gefichtfarbe, aber fonft weißen, doch ganz behaarten 
Körper, weshalb man ihn gewöhnlich den Zyklopen nannte. 

Marcus Claudius Tacitus, ein Mann voll Milde und 
Gerechtigfeit, wider feinen Willen 275 vom Senat zum 
Kaifer erhoben, geboren 200, ermordet 276, war wieder 
ein Römer, angeblich ein Nachkomme des Hiftorifers Tacitus, 
deſſen Werke er vervielfältigen ließ. Gegen die Illyrer 
ift fein Typus (nach Münzen) unedler, die Nafe kuͤrzer, der 
Schädel runder. Es folgte ihm Marcus Aurelius Probus 
(ermordet 282), in Sirmium aus niedrigem Stande ge- 
boren, ein tüchtiger Feldherr, der namentlich gegen die 
nördlichen Germanen die Grenzen ſchuͤtzte. Seine Buͤſte 
zeigt ein langes, ſchmales Geficht, große, reine Züge, einen 
kurzgehaltenen Vollbart, ſchlichtes, kurzes Haar. Bei Marcus 
Aurelius Carus (geft. 282) und deſſen Söhnen Numeria- 
nus (geft. 284) und Marcus Yurelius Carinus (ermordet 
285), die ihm folgten, ift die „illyrifche" Herkunft nicht ganz 

ſicher, Doch ſpricht Dafür, daß Carus von Probus zum 
Oberften der Leibwache gemacht wurde, und auch fein Vor- 
name Marc Aurel, der in Sllyrien und Pannonien als Er- 
innerung an den Kaiſer befonders beliebt geweſen zu fein 
feheint: Carinus hat denn auch nach feiner Büfte ähnliche 
Züge wie Probus, denfelben Augenfchnitt, diefelbe Haar- 
und Barttrachtz nur ift die Stirne etwas niedriger. Die 
Münzbilder der legten vier zeigen verwandte Züge. Carau- 
fiug, von 287 bis 293 in Britannien Kaifer, war ein 
germanifcher Menapier. 

Numerianus war nad) der Meinung der Soldaten er- 
mordet worden. Der Verdacht fiel auf feinen Schwieger- 
vater Uper (der einen germanifchen Namen trägt: Uper, 
gotiſch abar, „mächtig”). So wählten die Truppen ben 
Dalmater Divcles zum Kaifer und der, jetzt ſich Diocle- 
tianus nennend, ftieß den Verbächtigten mit eigener Hand 
nieder, als er fich eben zum erften Male im Ffaiferlichen 
Schmude dem Heere zeigte. Diocletian, Kaifer von 284 
bis 305, ftammte aus Dioclea in Dalmatien und aus niedri- 
gem Stande. Da er die Chriften verfolgen ließ, wurde von 
chriftlichen Schriftftellern fein Bild viel zu ſchwarz gemalt. 
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Wohl feheute er — ebenfo wie Auguftus — vor nichts 
zurüd, wo es einem höherem Zwecke diente, aber er mar 
nicht graufam-aus Luft. Und wie Yuguftus ftand ihm 
immer nur das Wohl des Reiches vor Augen. Freilich ver- 
legte er den Schwerpunkt nach dem Dften. Er ſelbſt refidierte 
in Nifomedia in Bithynien, fein Mitkaifer, Marcus Aurelius 
Mariminianus bald in Mailand, bald in Aquileia. Die 
Dezentralifierung ging noch weiter, indem Divcletian außer 
ihnen beiden auch noch Flavius Conftantius und Gale- 
vius zu Mitfaifern nahm. Diocletian war nad) Malalag, 
der ihn im Alter fehildert, von hoher, hagerer Geftalt, aber 
hielt ſich etwas vorgeneigt. Seine Naje war ſtark, feine 
Hautfarbe weiß, die Augen blau, Haar und Bart ergraut. 
Auf manchen Münzen hat er zu dem üblichen illyriſchen 
Typus eine ſtark vorgewölbte Stirn, auf andern eine nur 
fenkrechte. Mariminianus (geft. 310 durch eigne Hand) 
war ebenfalls aus dem unteriten Volke gefommen, ein 
Pannonier, weniger Feldherr als Haudegen, leidenschaftlich 
und wagemutig. Diocletian, der fich ſelbſt für einen Jupiter- 
ſohn erflärte und Jovius nannte, legte ihm den Namen 
Herculius, Herkules-Sproffe, bei. Daraus darf man auf 
hohe Geſtalt Schließen. Galerius (geft. 311) war der Sohn 
einer tiber die Donau ins Reich gewanderten „Barbarin“, 
alfo Halbgermane, wenn nicht etwa auch der Vater Fein 
eigentlicher Dacier, fondern Eingewanderter war. Anders 
als die andern Kaifer diefer Völfergruppe hat ja Galerius 
niemals römifche Art, angenommen, den üblichen ge- 
ſchmuͤckten Stil gehaßt, die Rhetoren geradezu verfolgt. 
Dtto See Tennzeichnet ihn in feiner glänzenden 
„Seichichte des Untergangs ber antifen Welt“, der ich 
von hier an mehrfach folge, als „maßlos im Haſſe 
wie in feiner abergläubifchen Götterverehrung, von ruͤck⸗ 
ſichtloſer Herrſchſucht und ſtarker Energie, unbedenklich 
bereit, Dankbarkeit, Pflicht und Vaterlandsliebe dem 
egoiſtiſchem Intereſſe feiner Perſon zu opfern“. Er war 
in feiner Jugend Viehhirt geweſen, was damals faft gleich“ 
bedeutend mit Räuber war und zeigte fich tollkuͤhn auch 
noch als Kaiſer. Bei feinem Eintritt ins Heer war er auch 
durch feine hohe Geftalt und feine außergewöhnliche Schön- 
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heit aufgefallen; in fpäteren Jahren entftellte ihn über- 
mäßige Didleibigfeit. 

Zugleich mit Diocletianus mußte auch Mariminian 
dem Thron entfagen. Den Titel Yuguftus führten jeßt 
Galerius und Eonftantius, den Titel Caefar ein Schwefter- 
fohn des Galerius, Mariminus und Flavius Dalerius 
Severus, der ebenfalls ein Werkzeug des Galerius mar. 
Mariminus, der 307 den Titel Auguſtus annahm, fich 
aber in den Kämpfen nicht zu behaupten vermochte und 
313 auf der Flucht ftarb, war nach feinem urfprünglichen 
Namen, Daia, wohl nicht „Dacier“, fondern Germane, 
und dies verftärkt noch die Vermutung, daß auch fein ge- 
waltiger und gewalttätiger Oheim reiner Germane ge- 
weſen fei. Sein Mitcaefar war Licinius (hingerichtet 325), 
ebenfalls ein Dacier, ein Alters- und Kampfgenoffe des 
Galerius. „Die neuen Caefaren waren beide recht un- 
bedeutend und eben darum dem herrichfüchtigen Galerius 
bequem. Severus, ein Soldat von niedriger Herkunft und 
bäurischen Sitten, wie er felbft, war ihm als luftiger, wenn 
auch oft überluftiger Kumpan lieb geworden. Mariminus 
hatte mit feinem Blutsverwandten eine große Familien- 
ähnlichteit gemein, die fich aber nur auf die Fehler, nicht 
auch auf die Tugenden zu erftreden fchien. Von der mili- 
tärifchen ZQTüchtigfeit, dem Haren Zmwedbemwußtjein, der 
Herrichaft über die Gemüter der Menjchen, die dem Gale- 
rius eigen waren, hat er niemals Proben abgelegt; doch an 
Leidenfchaftlichkeit und Herrichgier, an Selbſtſucht und 
Graufamfeit ftand er nicht hinter ihm zurüd. Galerius war 
dem Bechern nicht abhold; Mariminus betranf fich faft 
täglich bis zur Sinnlofigfeit. Der Glaubenseifer feines 
Oheims verzerrte fich in ihm zur Karikatur: das Martern 
und Hinfchlachten der Chriften betrieb er mit wahrer Be- 
geifterung. Haftig zutappend griff er nach allem, mas feine 
Begierde reizte, mochten e8 fremde Weiber oder fremde 
Provinzen fein; doch ftieß er auf gefährlichen Widerftand, 
fo verlor er alsbald den Mut und die Beſonnenheit.“ Nicht 
günftiger ift das Bild, das Otto Seed von Marentius, 
dem Sohne Mariminians, entwirft; er nennt ihn „häßlich 
und unanfehnlich von Geftalt, von ebenfoviel Hochmut wie 
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Unfähigfeit, graufam wolluͤſtig und abergläubifch”. Seine 
Mutter, Eutropia, war eine Syrerin. Er ertrank 312 auf 
der Flucht in der Tiber. Zur felben Zeit traten auch) in 
den Provinzen eigene Kaifer auf. In Britannien der 
germanische MenapierCaraufius (Kaijer von 287 bis 293), 
dann fein Mörder Allectus (bis 296), über deſſen Herkunft 
ich nichts gefunden habe, in Agypten Achilleus (296/297), 
der feinen Freigelaffenennamen durch Lucius Domitius 
Domitianus erfeßte, unter den Feltifchen Bagauden Xelia- 
nus und Amandus. Der Name Achilleus läßt wohl auf 
Blondheit fchliefen. Won feinem Sohne, ven Marentius 
in feine Gewalt zu befommen fuchte, wird berichtet, daß 
ex ein fchöner Jüngling gemwefen ſei. Marentius hatte es 
auf fchöne Juͤnglinge ganz jo abgefehen wie auf ſchoͤne 
Weiber.) 

Schon bald nach der Abdanfung Diocletians wurde 
neben feinem Water auch Conftantinus der Große zum 
Kaifer erhoben. Nach dem fteten Mechjel der Perjonen 
Fam eg wieder zur Bildung einer Dynaftie. Flavius Valerius 
Sonftantius, dem fpätere byzantiniſche Schriftfteller den 
Beinamen Chlorus, der „Hellblonde”, gegeben habent), 
war fchon von Diocletian zum Mitkaiſer erwählt worden 
und wurde nach deifen Abdankung Yuguftus, ftarb aber 
ſchon 306. Er war ein tlchtiger Soldat, aber eine ftille, 
zuruͤckhalten de Natur, dem Chriftentum offenkundig geneigt 
und in zweiter Ehe mit einer Frau, Theodora, der Ötief- 
tochter Marimians, vermäßlt, die jpäter ihr Shriftentum 
befannte. Wahrfeheinlich ſtammte er aus_vornehmer 
Familie, vielleicht jogar von dem Illyrier Claudius TI. 
Gothicus; andere lafjen ihn aus niederem Stande fein. 
Die Mutter feines Sohnes Conftantin, Helena, war jedoch 
wahrfcheinlich eine Bithynierin; Conftantius hatte fie auf 
feinen Kriegszügen kennen gelernt und mitgenommen. 
Sie foll eine Schenhwirtin (stabularia) geweſen fein. Der 
Sohn hielt fie hoch in Ehren und nannte Drepana in 
Bithynien, das danach für ihre Heimat gehalten wird, 


) Gewöhnlich überfest man Chlorus mit „der Blaſſe“; 
aber chloros bedeutet zunächft hellgelb (und hellgrün). 
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nach ihrem Namen Helenopolis. In Bithynien fiebelten 
feit Alters thrafifche Stämme; auch Gallier waren hinzu- 
gekommen. Aber es ift natürlich nicht angängig, von hier 
aus Schlüffe über die Herkunft Helenas zu ziehen. Con- 
ftantin der Große (geft. 337) wurde wahrfcheinlich zu 
Naiſſus Nifch) geboren. Er hatte eine hohe Geftalt und war 
fo ftarf, daß er, kaum dem Kinabenalter entwachlen, einem 
Loͤwen entgegentrat und vor den Augen des Kaifers und 
des Heeres eine Herausforderung zum Einzellampfe an- 
nahm; auch als Kaifer kaͤmpfte er felbft mit, teilte Wunden 
aus und empfing welche. Er ift einer der wenigen Feld- 
herrn, die nie eine Schlacht verloren haben. Nach Cedrenus 
mar er nur mittelgroß, dabei von breiten Schultern und 
feftem Naden, weshalb man ihn Trachelas (Didnad) 
nannte. Er hatte eine rote Hautfarbe, dünnes und fchlichtes 
Haar, fowie einen fpärlich fproffenden, nur hier und da 
ing Geſicht tretenden Bart, eine gekruͤmmte Nafe, Lömen- 
augen und eine immer heitere Miene. Vielleicht wegen des 
unfchönen Bartes rajierte er fich, und brachte jo die Bart- 
lofigfeit wieder in Mode. Seine Schmeichler priefen feine 
Schönheit. Seine „rötliche Hautfarbe” erwähnt auch 
Malalas. Conftantins Münzen und die Büfte in den Uffizien 
in Florenz zeigen den allgemeinen illyrifchen Typus. Die 
unmittelbaren Nachkommen Conſtantins waren ungleich 
weniger begabt als er felbft. Den Sohn Flavius Julius 
Erifpus, den ihm eine Konkubine geboren hatte, ließ er, 
da er faum Juͤngling war, als des Ehebruchg mit feiner 
Stiefmutter überwiefen, hinrichten. Auch Flavius Claudius 
Conftantinus IL. (gefallen 390), der mit zwei andern 
Söhnen und einem Neffen von Conftantin zum Nachfolger 
beftimmt worden war, hatte nicht die rechtmäßige Gattin 
des Kaifers zur Mutter, fondern eine Unbekannte. Er hatte 
vielleicht am meiften von der Kühnheit und Tapferkeit 
feines Vaters. Von den beiden rechtmäßigen Söhnen, 
Eonftans und Conftantius, war ihm der erfte ähnlich. Aber 
Conſtans (geft. 350) war hinwieder bedenflichen Gemütes. 
Er war ein Frömmler und ward es um fo mehr, als er 
feine Neigung zu blonden Barbarenjünglingen von der 
Kirche als todeswürdiges Verbrechen gebrandmarkt fah. 
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Gegen ihn, der den ganzen Weſten beherrfchte, erhob fich 
der Germane Magnentius. Er wurde in einer Heinen 
Pyrenaͤenſtadt in einer Kirche niedergeftoßen. Des Kaifers 
Lieblingsfohn war Conftantius II. (geft. 361). Da er 
ebenfo wie fein Bruder die kirchliche Politik der letzten 
Jahre Conftantins fortfeßte, wäfcht ihm noch heute jedes 
hriftliche Bekenntnis rein. Nach feinem Außern war er 
dem Vater nicht ähnlich. Schon fein Geficht mit der langen, 
überhängenden Nafe war von ganz andrem Schnitt. Dazu 
nennt ihn Ammian „Hein von Wuchs”. „Was Geftalt und 
Körperbau betrifft, jo war er ſchwaͤrzlich (subniger), hatte 
vorftehende Augen, doch ein fcharfes Geficht, reiches Haupt- 
haar, die Wangen immer glänzend und fauber gejchoren; 
der Oberleib war lang geftredt, die Beine jehr kurz und 
einwärts gebogen, weshalb er im Springen und Laufen 
viel leiften konnte“. Das legte mag man bezweifeln. Con- 
ftantiug benüßte einen Soldatenaufruhr bei der Leichenfeier 
feines Vaters, um fich amtlicher männlicher Anverwandter 
— bis auf Conftantius Gallus und Julian — zu erledigen. 
Gallus ließ er fpäterhin hinrichten und Julian entzog er, 
voll Neides auf deffen Erfolge, alle Truppen, was aber 
Anlaß gab, daß diefer zum Kaifer ausgerufen wurde. Er 
war der erfte, der fich „meine Ewigfeit" nannte. Obwohl 
er Hein war, beugte er doch das Haupt, als er durch die 
Triumpfbogen Noms z0g. So fteif und göttlich er vor dem 
Volke erfchien, fo war er doch von feinen Frauen — er 
eiferte gegen die neuen Ehen von Witwen, heiratete aber 
felbft dreimal —, von feinen Kammerdienern und Eunuchen 
beherrfcht. Unter ihm begann fchon die Verfolgung des 
Heidentums und zwar mit ganz derfelben, wenn nicht noch 
größerer Graufamfeit, als das Heidentum die Chriften 
verfolgt hatte. 

Bei den Söhnen Eonftantins des Großen macht fich 
fremder Einfchlag bemerkbar. Es mag fein, daß diefer von 
Helena kommt, die bei ihrer Herkunft aus niedrigem Stande 
und einer fehr gemifchtraffigen Landſchaft (freilich: war fie 
wirklich Bithynerin?) einen Teil unnordifchen Blutes auch 
dann in fich gehabt haben mag, wenn fie felbft von reinftem 
Typus war. MWahrfcheinlicher aber ift es, daß bei Con- 
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ftantius II. das Blut der Syrerin Eutropia, deren Enfelin 
Faufta die Gemahlin Conftantins war, durchfchlug. Auch 
Marentius, Fauftas Vater, war ja häßlich und unanfehnlich 
von Geftalt (f. ©. 92). Das Gefchlecht Conftantins ftarb 
mit feinen Söhnen aus. Conftantius II. hatte außerdem 
auch die beiden DVettern, die Conftantin zu Erben von 
Teilen feines Reiches beftimmt hatte, ermorden laffen. 
(Offenen Befehl zum Mord zu geben, dazu mar er zu feig 
und zu fromm gemefen, aber er hatte die Morde gebilligt.) 
Conftantius Gallus, durch Flavius Julius Conftantius 
Enfel des Conftantius Chlorus und feiner rechtmäßigen 
Gattin Theodora, der Stieftochter Kaifer Mariminians, 
wurde 351 von Conftantius II. zum Mitfaifer genommen, 
aber ſchon 354 als neunzehnjähriger Jüngling hingerichtet. 
Er hatte wie Nero mit guten Maßnahmen begonnen, war 
aber alsbald ein ebenſolcher Tyrann geworden. Aus— 
ſchweifungen jedoch gab er fich nicht hin. Er war nach 
Ammian durch jchöne Gefichtbildung ausgezeichnet. „Edel 
war die Haltung feines Körpers, alle Glieder in gehörigem 
Ebenmaß, blond fein Haupthaar und weich; fein Bart 
feimte in zartem Flaum zwar erft empor, obwohl er fchon 
früher ein männliches Ausfehen beſaß“. Gallus ftammte 
aus der erften Ehe des Julius Conftantius mit der vor- 
nehmen Römerin alla, Sulianus, fpäter der Ab— 
trünnige zubenannt, der der Erbe des ganzen Neiches 
werden follte, aus der zweiten Ehe mit Balilina, der Tochter 
eines Präfeften des Kaifers Licinius. Baſilina war ver- 
mwandt mit Eufebius von Nikomedien, der Conftantin ge- 
tauft hatte, Doch ift Damit noch nicht gejagt, daß fie Hein- 
afiatifcher Herkunft war. Vielmehr war fie als Tochter 
eines hohen DOffiziers wenigftens von Vatersſeite wahr— 
icheinlich Illyrien wie der Kaiſer dieſes Offizier. Nach 
den Büften und Münzen hat aber Julian doch nicht den rein 
illyriſchen Typus, fondern einen mehr altgriechiichen, nur 
daß feine Naſe wieder mehr altrömifch ift. Nach Ammian 
mar er von mittlerer Statur, feine Haare weich, wie ge- 
fammt, der Bart fraus und fpiß zugejchnitten, Die Augen 
ſchoͤn und voll Feuers, daß fie die Tiefe feines Geiftes 
ahnen ließen, die Brauen anmutig gewölbt, die Naſe 
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gerade (?), der Mund etwas groß mit hängender Unter- 
lippe, der Naden did und etwas gebogen, die Schultern 
derb und breit; vom Scheitel bis zu der Zehe ebenmäßig 
gebaut, erfchien er perfönlich ftarf und ſchnell auf den Füßen”. 
Meiterhin berichtet Ammian, wie die Leute, wenn Julianus 
erfchien, „ehrfurchtvoll auf den Caefar hinfchauten, der im 
Glanze des Faiferlihen Purpurs ftrahlend daſtand; fein 
fanftes, aber Ehrfurcht gebietendes Auge, feine bejeelten 
und einnehmenden Züge betrachteten fie lange mit MWohl- 
gefallen“. Gregor von Nagianz ergänzt das Bild: In feiner 
ganzen Erfcheinung prägte fich eine nervoͤſe Unraft aus. 
Sein Körper bewegte ſich auf und ab, die Schultern zudten, 
die Schritte waren unftet und ſchwankend; feine Augen 
blickten Flug, aber etwas wild und fuhren unruhig hin und 
ber; auch zeigten fie nicht felten den Ausdruck verlegender 
Überlegenheit. Seine Sprache war zerhadt und manchmal 
ſtockend. In fpäteren Jahren erregte er Anftoß durch die 
Vernachläffigung der Körperpflege. Er ging in ſchmutzigen 
Kleidern und mit tintegefchwärzten Fingern umher und 
befannte fich ungefcheut zu den Läufen, die feinen Bart 
belebten. (Nach Seed.) 

Mit Julian erlofch (363) das Gefchlecht des Conftantius 
Chlorus. Erwaͤhnt werden muß hier noch der Gegenfaifer 
des Conftans und Conftantius, Flavius Magnus Magnen- 
tius, der fich 350 zum Kaifer ausrufen ließ und 353 durch 
eigene Hand ftarb, mit feinem Bruder Magnus Decentius 
als Caefar. Sie ftammten nach Zonaras aus Britannien; 
von andern werden fie Franken aus Gallien genannt. 
Ihr Name Magnus deutet auf hohe Geftalt. Nach Julians 
Tod wurde einer feiner Offiziere, Flavius Jovianus 
(geft. 364) von den Truppen zum Kaifer ausgerufen. 
Er flammte aus den Donauländern, die mit Barbaren 
(Deutfchen) dicht befiedelt waren. Er befannte fich zum 
Chriſtentum, aber Julian, dem er mit feinem Verſtaͤndnis 
für Philofophie und Literatur perfönlich gefallen haben 
mag, beließ ihn trogdem im Heer. „Allerdings mar Jovianus 
meit entfernt, der Askeſe feines Herrichers nachzueifern: 
wie ein echter Germane aß er tüchtig und trank noch tuͤch⸗ 
tiger; auch war er den Weibern durchaus nicht abhold“. 
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(Seed.) Ammian fchreibt von ihm: „Seinen Körper trug 
er im Gehn mit Würde, feine Miene war freundlich, feine 
Yugen blau, fein Wuchs über die Maßen hoch, jo daß man 
geraume Zeit Fein fürftliches Gewand finden konnte, das 
die nötige Länge hatte”. Auch Jovians Nachfolger, Flavius 
Valentinianusl. (geft. 375), der wieder von den Truppen 
ausgerufen wurde, und Valens (geft. 378), den er fich 
zum Mitfaifer wählte, waren Pannonier. Walentinian 
war bei feiner Thronbefteigung etwa dreiundvierzig Jahre 
alt. „Sein hoher Fräftiger Wuchs, feine weiße Haut, fein 
blondes Haar, die blauen, wild und finfter blidenden Augen 
verrieten feine barbarifche Abftammung ; doch war er eifrig 
bemüht, fie unter dem Firnis römifcher Bildung zu ver- 
bergen. Zwar Griechifch hat er nie gelernt; lateinisch da- 
gegen fchrieb er den gefchmüdten Stil, der damals für ſchoͤn 
galt, redete nicht fchlecht und machte felbft Verfe. Auch 
fonft wußte er den Schmud des Lebens, den eine hohe 
Kultur verleiht, wohl zu fchäßen: er legte Wert auf eine 
feine Tafel, ja er malte und modellierte ſogar“. (Seed.) 
Die barbarifche Wildheit brach freilich leicht Durch die Tuͤnche 
durch. Er war oft unmenfchlich hart in feinen Strafen. 
Dabei war er ein frommer Chriſt. Und mie er nicht Durch 
das Weihwaſſer der Heiden bejchmußt werden mollte, fo 
fheute er auch vor der Befleckung durch Unkeufchheit 
zurüd. Wohl hat er fich von feiner erften Frau, Marina, 
ſcheiden laſſen, um die jüngere und ſchoͤnere Juftina heim- 
zuführen; doch fo lange feine Ehe dauerte, bewahrte er die 
Treue, wozu freilich, wie Seeck betont, die germanifche 
Sittlichkeit, die ihm im Blute lag, mohl eben fo viel beitrug, 
wie die chriftliche. Die Büfte in Barletta zeigt ein mehr 
germanifches als illyrifches Geficht, mit ftrengen Zügen, 
Ichmalen Lippen und großem, an gemifje holländifche 
Bauerntypen erinnerndem Kinn, das er bartlos trug. 
Sein Bruder Valens trat hinter feiner mächtigen Er- 
fheinung ganz zurüd. Er war nach Ammian „träge und 
unentſchloſſen. Seine Gefichtfarbe war fchmärzlich (nigri 
coloris), ver eine Augapfel der Sehfraft beraubt, doch ohne, 
daß man es aus der Ferne bemerkte; der Gliederbau ge- 
drungen, der Wuchs weder Uber noch unter dem gewoͤhn⸗ 
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lihen Maße, die Beine eingezogen und der Unterleib 
vorftehend". Gegen Valens erhob ſich als Gegenkaifer 
Percopius, ein Verwandter Julians, gegen Valentinian 
in Agypten Firmus, der Sohn des mauretanifchen Klein- 
koͤnigs Rubel. Firmus wird von Seed als Maure bezeichnet, 
doch tragen fein Vater und mehrere feiner Geſchwiſter 
germanifche Namen. Nubel ift das altdeutfche Niumila, 
das neudeutiche Niebel, die Brüder heißen Gildo, Macezil, 
Mazuca, Dius, was alles rein germanijche Namen find. 
Auch Zammac, wie ein weiterer Bruder heißt, kann ger- 
manifch fein. So muß fich fchon Damals unter den Mauren 
mindeftens ein germanifches Königtum herausgebildet 
haben. Auf Valentinian I. folgten feine Söhne Gratianus 
(geb. 359, 383 auf der Flucht erichlagen), und Valenti— 
nian II. (geb. 371, geſt. 392). Gratian war von ftrahlender 
Schönheit, befonders feine ee Augen werden ge- 
rühmt (Ummian). Er ftarb zu jung, als daß er feine Be— 
gabung hätte erweifen Fünnen. Noch wirkte Die ftrenge 
Zucht des Vaters nach. Er war fanft und fittenrein, aber 
weltunkundig. Auch Valentinian IL „war eines jener 
überzarten Pflänzchen, wie fie die Hofluft mit ihrer ftrengen 
Abgefchloffenheit gegen alle rauhen Winde von außen her 
nur zu leicht hervorbringt”. (Seed.) Er fcheint fich felbft 
das Leben genommen zu haben. 

Unter VBalentinian II. war der Franfe Arbogaſt der 
eigentliche Herrfcher, der erfte Königmacher des römifchen 
Reiches. Nach Valentinians Tode erhob er den unbedeu- 
tenden Flavius Eugenius, der urfprünglih Lehrer der 
—— Rhetorik geweſen war, auf den Thron. Aber 

noch einmal vor dem voͤlligen Fall ward eine machtvolle 
Perſoͤnlichkeit roͤmiſcher Herkunft Lenker des Reiches. Das 
war Theodoſius der Große, Kaiſer von 378 bie 398, 
der Sohn des aus Spanien ftammenden Flavius Theo- 
dofius, eines bedeutenden Feldheren. Er war „Außerlich 
von majeftätifcher Geftalt, männlicher Schönheit, blondem 
Haar, auch in dieſer Beziehung ſchon im Altertum mit 
Traian verglichen”. (Bernoulli, Roͤmiſche Iconographie“.) 
Er galt auch fuͤr Traians Abkommen. Aurelius Victor jedoch 
faßt die Nachrichten der Alten und die Zeugniſſe der Ge— 


9 7* 


mälde dahin zufammen, daß Theodofius zwar denfelben 
hohen Wuchs, denfelben Gliederbau, dasſelbe Haar und 
den gleichen Gefichtichnitt gehabt habe, daß aber feine 
Wangen durch häufiges Ausraufen der Haare bartlog, 
feine Augen nicht fo groß und ihm auch nicht diefelbe An- 
mut, diefelbe blühende Gefichtfarbe noch dieſelbe Würde 
im Gange eigen geweſen feien. Seine Gegenfatfer Magnus 
Marimus, deſſen Name die hohe Geftalt bezeugt, und 
Flavius Victor, des Marimus Sohn, ftammten eben- 
falls aus der fpanifchen Kolonie. 

Theodofius hatte zum letztenmal den Often und den 
Weſten vereint; er verteilte fein Neich unter feine beiden 
Söhne, und diefe Teilung wurde dauernd. Den Welten 
erhielt Flavius Honorius (geft. 423), aber nicht er, ſondern 
der Vandale Stilicho war der Herrſcher. Honorius blieb 
Zeit feines Lebens unmuͤndig. Ihm folgte Flavius Placidius 
Palentinianus IIL, der Sohn des Conftantius, eines 
ausgezeichneten Feldherrn des Honorius, und der Placidia, 
der Tochter Theodofius’ des Großen. Valentinian, ge- 
boren 419, Kaifer feit 425, geftorben 455, ftand unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter: Seine Negierungzeit mar 
unglüdlich. Petronius Marimus, ein vornehmer Römer, 
der ihn hatte ermorden laffen und ihm folgte, war nach 
feinem Namen von hoher Geftalt. Er wurde noch) im felben 
Jahre, als er vor dem landenden Geiferic) feige die Flucht 
ergriff, felbft vom Volke ermordet. Marcus Marcilus 
Aoitus, der nächfte Kaifer — er wurde ſchon 456 von dem 
Sueven Ricimer abgefeßt und ftarb bald darauf — mar 
ein gallifcher Averner. Nicimer war nun eine Zeit lang der 
Königmaher. Diefe Germanen konnten als Barbaren 
noch nicht wagen, fich felbft das Diadem aufzufeßen; dazu 
war nötig, daß man zum mindeften innerhalb der Neiche- 
grenzen geboren war. Julius Maiorianus, den Nicimer 
nach Yoitus auf den Thron brachte, aber ſchon 461 ftürzte 
und ermordete, uͤbertraf nach Profop „in allen guten Eigen- 
ichaften alle, die jemals über Rom geherrfcht haben“. 
Sein Haupthaar war „bei allen Menfchen berühmt, weil 
es fo blond war, daß man es mit dem reinften Golde ver- 
glich". Als er darum zu Geiferich als Kundichafter ging, 
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war er gezwungen, es durch eine eigens dafür erfundene 
Salbe dunkel zu färben. Daß Maiorianus ein Römer war, 
ift Danach wohl fraglich. Sein Name, urfprünglich Maiori- 
nus, läßt auch auf befonders hohe Geftalt fchliefen. Er 
war ein tüchtiger Herricher, der das Anjehen des Reiches 
nach Außen wieder herzuftellen vermochte und die Bandalen 
abſchlug. Nicimer mählte ſich nun weniger bedeutende 
Kaifer: Libius Severus, Kaifer von 461 bis 465, dann, 
nachdem der Thron zwei Jahre lang unbefeßt geblieben 
war, den Heinafiatifchen Galater Flavius Anthemius 
(von 467 big 472), darauf Anicius Olybrius (472), einen 
Römer aus vornehmer Familie. Der nächlte Kaifer, Gly« 
cerius, ein Soldat dunkler Herkunft, wurde von Ricimerg 
Neffen, dem Burgunderfürften Gundobad eingefekt, 
mußte aber noch im felben Jahre (473) dem vom griechifchen 
Kaifer Leon eingejekten Julius Nepos, einem dalmati- 
nifchen Fürften, weichen. Nepos wurde 475 nach tatenlofer 
Negierung von dem Feldheren DOreftes, dem Sohn des 
Pannoniers Tatulus — der Name ift germanifches Tatulo — 
abgejeßt und an feiner Statt der fechzehnjährige Romulus 
Augustus (Auguftulus), des Oreftes Sohn, auf den Thron 
erhoben. Aber fchon 476 wurde Romulus von Odoaker 
geftürzt und mit einem Jahrgeld nach Campanien verwiefen, 
nach dem Anonymus Valefianus „aus Mitleid mit feiner 
Jugend und Schönheit”. In Odoafer fam der erfte un- 
affimilierte Germane auf den Thron, aber nicht Kaifer 
nannte er fich, fondern König: König feines Volles, Be- 
herrſcher und Schußherr der Nömer, die nun nach und nad) 
vor den immer neu eindringenden Scharen in völlige Be— 
deutunglofigfeit verfanten, von ihren Herren fo weit 
verachtet, Daß captivus (Unterworfener) zum italienifchen 
eattivo (jchlecht) werden fonnte, und jelbft jo bar jedes 
Nationalbemwußtfeins, daß fie ſogar — bis auf fpärliche 
Reſte — ihre Namen aufgaben und die ihrer Herren an- 
nahmen. 
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Die Germanen im römifchen 
Reich.) 


Schon in der erften Zeit des römijchen Staates kann 
man den Lateinern nur einen Teil der Kultur, nicht die 
ganze zumeifen. Nut felten freilich ift man imftande, 
einzelne Perjönlichkeiten mit Sicherheit als unlatinifch 
feftzuftellen, und wie groß auch namentlich der etrusfifche 
Anteil fein mag, fo ift doch fehon zu Hefiods Zeiten Latinos 
Herr der erlauchten Tyrrhener, und ſehr wohl mag das 
Etruskertum in feinen legten Zeiten. durch dag Einftrömen 
des reinen nordiſchen Blutes latiniſcher Scharen einen 
neuen Aufichwung gewonnen haben. Alles das ift uns bis 
jetzt noch recht dunkel. Das „Nömertum", das fich fchon um 
etwa 500 v. Chr. deutlich herausgebildet hat, beruht un- 
zweifelhaft auf nordiſcher Nafjengrundlage, mögen aud) 
noch fo viel etrusfifche, osliſche, umbrijche und ſabiniſch⸗ 
ſabelliſche Familien darin mit inbegriffen ſein. Die latei⸗ 
nifche Sprache zwar herrſcht nur äußerlich. Das Nömertum 
als Gefamtfultur verleugnet die fremden Einfchläge Feines- 
wegs. Don Bedeutung ift nur, daß der neue Gefamt- 
freienftand, der die „römijche" Kultur fchafft und trägt, 
von nordifcher Raſſe war, nicht von jener |pißgefichtigen rot- 
häutigen der älteren etrusfifchen Grabfiguren. Noch zu 
Auguſtus' Zeit war das Sprichwort im Schmange: „Der 
ift ſchwarz, vor dem hüte Dich“, und geradezu alle bebeuten- 
den Römer bis ing erfte nachchriftliche Jahrhundert hinein 
find nach den Zeugniffen, wie ich im vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitte ausfuͤhrte, reine oder Doch nur wenig getruͤbte 
Rorden. Nur in der Literatur betaͤtigten ſich neben Roͤmern 
auch Fremde und Freigelaſſene oder Soͤhne von ſolchen. 
Einen Adel in unſerem Sinne gab es im Roͤmertum nicht, 
wohl aber war der Freie vom Unfreien geſchieden. 


1) Man vergleiche zu dieſem Abſchnitt den gleich betitelten 
und den darauf folgenden „Öoten und Normannen” in den „Ger 
manen in Europa“. Viele der dort genannten Perfönlichkeiten 
fonnten hier nicht wieder genannt werden, andere hinmwieber 
wurden hier etwas ausführlicher gekennzeichnet. 
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Es laͤßt fich nun aufzeigen, wie der Freienftand immer 
mehr zufammenfchmolz, wie die Freigelaffenen immer mehr 
die Luͤcken ausfüllten, wie aber daneben auch in vielen 
Landichaften mit der Zeit eine auffällige Entvölferung und 
Veroͤdung eintrat. Schon Julius Caefar nahm nad) feinem 
Buͤrgerkriege einen fchredlichen Menfchenmangel wahr 
und juchte ihm abzuhelfen, indem er für reichen Kinderfegen 
gefeßliche Belohnungen einführte. Cicero fpricht zur felben 
Zeit von der solitudo Italiae. Auguſtus pflegte arme 
Bürger für jedes eheliche Kind, das fie nachtwiefen, mit 
1000 Sefterzen (= 200 N) zu befchenten und erließ Ge- 
feße, die den Ledigen und Kinderlofen benachteiligten. 
Livius meint, es würde ſchwer fallen, aus dem gefamten 
auguftinifchen Reiche ein Heer von 45 000 Mann mit einem 
Schlage auszuheben; Plinius und Tacitus vermerken, daß 
ed am genügendem Nachwuchs fehle. Lucanus fchreibt 
unter Nero: 


at nunc semirutis pendent quod moenia tectis 
urbibus Italiae, lapsisque ingentia muris 

saxa iacent, nulloque domus custode tenetur, 
rarus et antiquis habitator in urbibus errat, 
horrida quod dumis multosque inarata per annos 
Hesperia est, desuntque manus poscentibus arvis. 


Im Einzelnen erwähnt Otto Seed, dem ich auch hier 
folge!): Atefte, das heutige Efte, war unter Auguſtus noch 
blühend und volfreich, aber die Infchriften, die es hinter— 
laffen hat, gehören faft alle dem eriten Jahrhundert an; 
danach muß die Stadt ſchon im zweiten verödet geweſen 
fein. Im vierten heißt es von Vercellae, es fei ehedem 
mächtig gemwefen, jeßt aber duͤnn bejät und halb verfallen. 
Um diefelbe Zeit beftanden auch Bologna, Modena, Pia- 
cenza und viele andere Städte Oberitalieng zum großen 
Zeil aus Ruinen. Nicht anders war es in Mittel- und 


) ch ftelle vielfach nur Säke aus feinem großen Werke 
zufammen; diefe benüßen felbft wieder faft wörtlich die antiken 
Zeugniffe, die im — nachgewieſen und bisweilen im Urtext 
angeführt werden. Darum unterlaſſe ich es, fie als Zitate her- 
vorzuheben. 
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Unteritalien. Die einft fo menfchenreichen Landſchaften 
der Volsfer und Aequer jchildert ſchon Livius als Einöde, 
die faft nur noch von den Sklaven römifcher Katifundien- 
befißer ſchwach bevölfert werde. Antium und Tarent waren 
zu Neros Zeiten veröbet, und die Veteranenkolonien, die 
der Kaifer hineinlegte, halfen dem nicht ab. Samnium lag 
zur Zeit des Tiberius noch ebenfo wüft, wie es bie Kriege 
Sullas hinterlaffen hatten; in mehr als drei Menfchenaltern 
war ein Wiederaufbau feiner zerftörten Städte nicht nötig 
geworden. Apulien war unter Nero faum weniger men- 
Ichenleer. 

In den Provinzen waren die Verhältniffe ähnlich. 
Fuͤr unfere Studie fommen nur die heute tomanifchen 
Länder und die Balfanhalbinfel in Betracht. Sizilien nennt 
noch Cicero die Kornkammer Roms; ſchon ein halbes Jahr- 
hundert fpäter find Afrika und Sardinien an feine Stelle 
getreten. Unter Yuguftus ſcheidet auch Sardinien aus, und 
neben Afrifa verforgt nur noch Agypten das Mutterland 
mit Getreide: auf den einft fo reichen Infeln ift die Ein- 
wohnerfchaft hingeſchwunden und der Aderbau durch die 
Weidewirtfchaft verdrängt. Epirus und die benachbarten 
Teile von Illyricum waren früher ftädtereich und mohl- 
bewohnt gewejen; unter Tiberius aber lag der größte Teil 
des Landes wüft, und wo fich noch Menfchen fanden, da 
hauften fie nur in Dörfern und in den Ruinen der alten 
Städte. Polybius berichtet ſchon um 150 v. Chr.: „Zu 
meiner Zeit fitt ganz Griechenland an Kinderlofigfeit und 
überhaupt an Menfchenmangel, wodurch die Städte ſich 
entleerten und das Land feine Frucht mehr trug“. Auf 
Eubda, das vorher weit über fünfzig Kolonien hatte aus— 
fenden koͤnnen, lagen im erften nachchriftlichen Jahrhundert 
zwei Drittel des Landes wegen Mangels an Bebauung und 
an Menjchen wuͤſte. 

Die Sklaven hatte man fich noch zu Catos Zeit Durch 
vegelrechte Menfchenjagden unter den Ligurern, Garden 
und Raetern und anderen räuberifchen freien Stämmen 
verfchafft. Später mußte man fie faufen. Cato zahlte für 
einen Sklaven nie mehr als 6000 Sefterzen (= 1369 I), 
aber im Lager des Lucullus wurde zeitweilig ein Mann 
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um vier Drachmen (= 3%, K) verkauft. Diele Landarbeiter⸗ 
ſklaven wurden unverheiratet gelaſſen. Man kaufte fie 
erwachfen; jo famen ſie am mwohlfeilften. Erſt in der erſten 
Kaiferzeit ſetzten die Herren Prämien für ihre Mägde aus, 
wenn fie drei oder vier Kinder zur Meit brachten. Anders 
war eg mit den Lurusiflaven, deren es im römifchen Reich 
der KRaiferzeit ungezählte Mengen gab. Die bezog man aus 
der Levante. Dort war die Sitte weit verbreitet, fich ſelbſt 
ober feine Kinder in die Sklaverei zu verkaufen, weil man 
fo ein forgenfreies und meift auch bequemeres Leben hatte. 
Nicht die Landarbeiterilaven, jondern die Luxusſklaven 
bildeten das ungeheure Heer der Freigelaffenen. So kommt 
es, daß man fehon in ber Kaiferzeit ſich rühmen konnte, 
nicht von „Syrern“ abzuflammen. Aber während bie 
Herren ausftarben, erhielten ſich die Freigelaffenen. „Nicht 
ohne Grund zeugen heute diejenigen Nationen, die aus 
dem WVölfergemenge des Nömerreiches hervorgegangen 
find und ſich danach romaniſche nennen, foft alle in Geftalt 
und Gefichtzügen eine Annäherung an ben femitifchen 
Typus, wie fie den Bildniſſen aus antifer Zeit — mit 
Ausnahme der aͤgyptiſchen!) — no) durchaus fremd ift". 

Die „Römer, die die Germanen in Italien und ebenſo 
in Galfien und auf der iberifchen Halbinfel oorfanden, 
waren zum weitaus überwiegenden Teil Nachkommen diefer 
fevantinifchen Freigelaffenen. Das auch erklärt ihre Ver- 
achtung. (Vgl. die Worte Liutprands an den Kaifer Nite- 
phoros, „Die Germanen in Europa“, S. 108.) Die Germanen 
feloft wurden von allen alten Schriftftellern als von rein 
nordifchem Typus geſchildert. Immerhin fällt auf, daß 


1) Seed denkt hier offenbar an die vorzüglichen enlauftiihen 
Bildniffe, die in Agypten, vor allem in Sayyum, unterm Wüften- 
— wunderbar erhalten gefunden worden find. Sie mögen zum 

eil noch aus vorchriftlicher Zeit ſtammen. Alle Haben unnordifchen 
Typus, einige brauntoten nubifchen, andere gelben levanti- 
nifchen mit übergrogen Augen; nur ein Grieche, durch den weißen 
Gelehrtenmantel gekennzeichnet, hat zu nordiſchen Zügen helle 
graue Augen, die bewundernswirdig gut gemalt find. Die Haut 
ift dunkel, aber doch europäiih. AS angeblicher Aratos ift diefer 
“Kopf in meiner „Weltgejchichte ber Literatur” farbig wieder- 
gegeben (Bd. 1). 
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ihre Blondheit von Caefar noch nicht ausdruͤcklich erwähnt 
wird. Erſt fpäter wurde offenbar der Raffenunterfchied 
jo groß, daß die Blondheit ein Merkmal bilvete. Schon 
Zucanus und Tacitus heben fie hervor, Horaz vermerkt 
die Blauäugigfeit. Von da an befommt faft jede einzefne 
germaniſche Volkſchaft, ja faft jeder einzelne Germane, 
der erwähnt wird, das Beimort „blond". Daß irgendeiner 
von dem allgemeinen Typus abwich, wird nirgend gefagt. 
Dennoch werben wir wohl auch ſchon unter den älteften 
Germanen Mifchlinge anzunehmen haben. Nur wird deren 
Zahl, unter den Freien wenigftens, fehr gering gemefen 
fein, und wie noch heute eine größere Menge von Deutjchen 
unzweifelhaft als Tichter von Haar⸗ und Hautfarbe er- 
ſcheint als eine gleiche Menge Italiener oder Spanier, fo 
uͤberwog damals das blonde Haar aller Abftufungen vom 
Weißblond bis zum faft ſchon braunen Fuchsrot. Für diefen 
Abfchnitt, der mit dem Untergang des römifchen Reiches 
(476) fchließt, find Die Zeugniffe von Claudianus (geft. um 
408) und von Sidonius Apollinaris (geft. 480) in ihren 
Dichtungen und von Profopios (geft. 562) in feinem „Van⸗ 
dalenkrieg" wichtig. Sie zeichnen alle germanifchen Völfer 
und Cinzelperjonen noc durchweg als blond (favus, 
tutilus) und blauäugig (caeruleus, glaueus), dazu meiß- 
haͤutig und hoch von Geftalt. : 
Die erften Germanen, die Die Grenzen des fpäteren 
tömifchen Reiches überfchritten, find die Baftarner. Sie 
jaßen um 200 v. Chr. bereits an der Donaumtindung und 
fämpften, ihrer dreißigtaufend Mann, 176 unter ihrem 
. König Chlondicus Appian fehreibt: Kloilios) für Perfus 
von Makedonien gegen die Dardaner im heutigen Serbien 
und fpäter mit Mithradates gegen die Römer. Kaiſer 
Probus fiedelte ihrer einhunderttaufend auf dem rechten 
Donauufer an und dort gingen fie in den Goten auf. Chlon- 
dicus (man lieſt wohl beffer Chloudicus) ift das altdeutſche 
Chlodico. Ein anderer alter König wird Teutagonus 
genannt; Das wird altdeutiches Theodico fein, ein dritter 
Cotus, worin man altdeutiches Coto (Goto) erkennt. Um 
45 dv. Chr., als fie mit Licinius Craſſus kaͤmpften, war ihr 
König Deldo (altveutfch Talto). Wilſer bezweifelt, daß 


106 


die zo Germanen geweſen feien und rechnet fie 
den Kelten zu, doch, wie mir ſcheint, nicht mit Recht. Ge- 
rade die Namen ihrer Könige fprechen für ihr Germanen- 
tum. Allerdings koͤnnen fie eine den Kelten naheftehende, 
eine zu ihnen die Brüde bildende Vollſchaft geweſen fein. 
Ahnliche Bedenken wurden auch in bezug auf die Cimbern 
und die Teutonen geäußert. (Vgl. „Die Germanen in 
Europa", ©. 18 ff.) Die Cimbern dringen 113 v. Chr. in 
Noricum ein und verlangen Land. Später vereinigen 
fie fich mit den Teutonen und einigen Fleineren Stämmen 
und bilden zuleßt, als die Römer ſich ihnen entgegen 
ftellten, einen Haufen von dreihunderttaufend ftreitbaren 
Männern, dazu Weiber und Kinder. Nach verjchiedenen 
gluͤcklichen Kämpfen wurden fie 102 und 101 in den zwei 
großen Schlachten von Aquae Sertine (Air) und auf den 
raudifchen Feldern (zwifchen Mailand und Turin) voll- 
ftändig aufgerieben. „Die meiften und zwar die tapferften 
der Feinde fielen auf dem Schlachtfelde durch Das Schwert 
der Römer. Um nämlich ein Zerfprengen ihrer Schlacht- 
veihe zu verhindern, hatten fich die Leute des erſten Gliedes 
mit langen, am Gürtel befeſtigten Ketten aneinander ge- 
punden. Die Zliehenden wurden von den Römern bis zu 
ihrem Lager zurüdverfolgt. Hier ftanden die cimbrifchen 
Frauen in ſchwarzer Kleidung auf den Wagen und töteten 
die Flüchtigen, die einen ihre Gatten, andere ihre Brüder, 
andere wieder ihre Väter. Die unmündigen Kinder er- 
morbeten fie mit eigener Hand und warfen jie dann unter 
die Räder der Wagen und die Hufe der Zugtiere; ſchließlich 
ermordeten fie fich ſelbſt“. So berichtet Plutarch. Valerius 
Marimus fügt noch ein Bild Hinzu: „Die Weiber der 
Teutonen baten den fiegreichen Marius, fie den jungfräu- 
lichen Priefterinnen der Veſta zum Geſchenk zu ſchicken, 
wobei fie verſprachen, ebenſo keuſch zu bleiben wie jene. 
Als er ihnen die Bitte nicht erfüllte, erdroſſelten ſie fich in 
der folgenden Nacht." Mögen aber auch viele Eimbern und 
Teutonen auf diefe Meife den Tod gefunden haben, fo 
gerieten doch noch über fechzigtaufend in römifche Gefangen- 
fchaft und viele von dieſen waren unter den Scharen, bie 
Spartacus (ogl. ©. 71) anführte, und die gefährlichften und 
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gefürchtetften darunter, mie noch Caefar bezeugt. (Caefat 
rechnete fie reftlos zu den Germanen.) An der Spike der 
Cimbern und Teutonen ftanden die Könige Briorir 
(Briorich) und Teutobodus. Briorir fiel in der Schlacht, 
.Zeutobod floh und fiel in die Hände der Römer. Er, der 
fonft gewöhnlich über vier bis fechs Pferde hinwegfprang, 
fam bei der Flucht faum auf eines hinauf. Im nächften 
Walde wurde er aufgegriffen und bildete ein glänzendes 
Schauftüd des Triumphes, denn als ein Mann von riefiger 
Körpergröße überragte er die übrigen Siegestrophaͤen.“ 
(Slorus.) Andere Führer waren Lugius (Lougio), Clao- 
dicus (Chlodico) und Caeforir!). 

Kaum ein halbes Jahrhundert nach den Cimbern und 
Teutonen hatten die Römer mit den Sueben zu kämpfen, 
die 72 v. Chr. von den keltiſchen Sequanern gegen die 
ebenfalls keltiſchen Aeduer in ihr Land gerufen worden 
waren. Der Suebenfönig Ariovift gründete, nachdem er 
die Yeduer zu einem fjchmählichen Frieden gezwungen 
hatte, in Gallien ein germanifches Fürftentum und be— 
trachtete fich geradezu als Herrn des geſamten keltiſchen Ge- 


ı) Man pflegt die Namen auf rix für Eeltifch zu erklären 
und hält deutfches rich fir eine Entlehnung. Rix, rich und rex 
follen gleichbedeutend und verwandt beziehungmweife abhängig 
von einander fein. Aber deutfches rich bedeutet noch nicht „Fürit“, 
fondern hat den urtuͤmlich weiteren Begriff „Mann“, wie die 
Ausdrüde Gänferich, Enterih, Wüterich, Bräuterich (mundartlich 
für Bräutigam, worin gam das lateinifche homo, „Mann“ ift) 
zeigen. Boiorix fönnte als „Fürft“ der (Feltiichen) Boier aufgefaßt 
werden. Uber die Cimbern find Feine Boier. Der Name wird 
vielmehr anders zu erklären fein: Boi als altdeutiches baga, flavi- 
ſches boj (Kampf), Boiorich dann als Kampf-Mann. In Caeſorix 
ift der erfte Zeil zum altnordifchen höss, „grau”, angelfächfifchen 
heasu, „afchfarben", zu ftellen. Foͤrſtmann in feinem wichtigen 
„Altdeutfchen Namenbuch“ fragt: „Sollte etwa das Wort vor 
der Entlehnung von „blond“ — auch „blond“ ift übrigens nur ruͤck⸗ 
entlehnt — diefe Bedeutung gehabt haben?“ Das ift wohl ficher, 
aber nicht die gelb=- oder golbblonde Farbe kann es bezeichnen, 
fondern nur die filberglängende. So verfteht man dann deutfche 
Namen wie Hasbrand, „filberglänzendes Schwert”, Haslind, 
„silberglänzende Schlange”, Hasulf, „filberglängender Wolf“, 
Caeſorix = haesosrich, „jilberblonder Mann“. Das griechifche 
glaukos, das ſlaviſche plavo bezeichnen diefelbe Farbe. 
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bietes. Bis 58 v. Chr. hatte er ungefähr 120 000 Germanen 
in Gallien angefiedelt. Als Caefar ihn in feiner Herrichaft 
zu beichränfen fuchte und Arioviſt diefen Verſuch mit 
ftolzen Worten zuruͤckwies, fehidten ſich eben auch ſchon 
andere Sueben unter den Brüdern Nafua und Cim- 
berius!) als Führen den Rhein zu tiberfchreiten an. 
Caeſar läßt Ariovift von den Gefandten der Aeduer als einen 
„barbarifchen jähen und verwogenen Menichen“ ſchildern⸗ 
Die ganze Kennzeichnung Arioviſts findet man in den 
„Germanen in Europa”, ©. 28.) In der Unterredung mit 
Saefar kommt dann Arioviſts Weſen noch Harer zum Aus- 
drud. In welcher Sprache fie geführt wurde, wird nicht 
gefagt, doch läßt eine fpätere Bemerfung vermuten, daß 
Artovift fich des Gallifchen bediente, „das er infolge langer 
Übung bereits geläufig fprach”. Es mag daraus geſchloſſen 
werben, daß die Germanen ſchon im Begriffe waren, ſich 
zu feltifieren. Die Schlacht gegen Caefar ging verloren, 
Ariosift rettete fich auf einem Nachen tiber den Rhein, jeine 
beiden Frauen fanden auf der Flucht den Tod (58 v. Chr.). 
Die Gefchichte weiß nichts weiter von ihm. Yon der einen 
Frau überliefert Caefar, daß fie die Schweſter Vocios, 
des Fürften von Noricum war. Fünf Jahre nach dem Sieg 
über die Sueben wandte fich Caefar gegen die keltiſchen 
Eburonen, die ſich unter den Fürften Ambiorir und 
Gatuvolcus erhoben hatten. Auch diefe beiden Namen 
hafte ich fie deulſche, nicht für keltiſche?), fo daß man dieſe 
den Germanen fo nahe gelegenen Landſchaften (im heutigen 
Belgien) damals bereits von germanijchen Fuͤrſten be- 
herricht fieht. Für eine Zeitlang treten bie Sigambrer 
hervor. Sie fielen noch zu Caeſars Zeit in Gallien ein, 
wurden zurüdgefchlagen, Überjchritten aber im Jahre 8 
v. Chr. unter ihrem König Maelo wieder den Rhein. 
Zur Zeit der Varusfchlacht war ihr Fürft Deudorir 
Theudorich), der Sohn des Baitorir, des Bruders 


1) — Gamberius, von gambar, „tapfer; vgl. Sambrinus 
und das Iangobardifche Gefchlecht Gambara. 

2) Ambiorix ift wohl deutfches Gamrich — altnordifch aml, 
„Arbeit“, hier „Kriegswerf" —, Catuvoleus wohl Catuvaldus: 
Amalrich und Katwald, „Kriegswerkmann" und „Kampfwalter". 
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Maelost). Tiberius fiedelte einen Teil des Volkes auf dem 
linfen Rheinufer an. 

Die glorreiche Tat der Abwehr des Nömertums im 
Jahre I n. Chr. zeigt den Stamm der Cherugfer mit ihrem 
Fürften Arminius an der Spiße der Bewegung. Des 
Arminius Bruder, von dem nur fein römifcher Name 
Flavus befannt ift, blieb auf Seiten der Römer. Ebenſo 
ſchloß fich ihnen der Schwiegervater Armins, Segeftes, 
an. Mir Haben den germanifchen Namen Arming nicht 
überliefert. Der dritte Bruder hieß Sefithafos, worin 
altveutiche Sigidag oder Sigithanc gefehen werben kann. 
Der Vater hieß Sigimer. Segeſtes, zu deutſch Siguvift 
oder Gigaft, ſcheint Sigimers Bruder gewefen zu fein, 
Thusnelda demnach Armins Bafe. Ein zweiter Oheim 
Armins war Ingomer. Alles fpricht dafür, daß die Söhne 
Sigimers Namen von ähnlicher Bildung trugen. Für 
Flavus vermutet Wilfer in feinem Werke Uber die Ger- 
manen, da fein Enkel, der Sohn feines Sohnes Italicus 
Chariomer hieß, den Namen Sigichar mit hoher Wahr- 
ſcheinlichkeit, für Armin den Namen Sigifrid. Nach Tacitus 
murde Armin von feinem Bolfe in Liedern verherrlicht, 
und da ift es fehr wohl möglich, daß dem germanifchen 
Sonnen-Heilandhelden, der in der Edda auch Helge heißt, 
in der Folge fein Name gegeben wurde. Der Sohn des 
Segeftes-Sigaft hieß Sigimund und fo vielleicht auch der 
Vater der drei Brüder Sigaft, Sigimer und Ingomer. 
Nach der Edda hieß Siegfrieds Vater fo, ingleichen bei 
Nihard Wagner; da find dann Vater und Großvater 
(Sigimer und Sigimund) zufammen gefallen. Für den Sohn 
des Flavus⸗Sigichar vermutet Wilſer den Namen feines 
Großvaters, Sigimer. Daß Thusnelda und Thumelicus, 
ihr und Armins Sohn, Namen desfelben Stammes haben, 
wurde längft erfannt; aber einer davon oder beide find 
verjchrieben. (Beide Namen fommen nur je einmal vor.) 
Was feitfteht, ift Thu⸗elda und Thu⸗elico. Ich ſetze in bie 


!) Baitorix faffe ich als Badorich, von angelfächfifch beado, 
altnordijch bodh, „Kampf“. Maelo oder Melo ift Kurzform; wahr« 
—— hieß der Fuͤrſt Melorich, welcher Name mehrfach vor- 
ommt. 
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xude an Stelle des zweifellos verjchriebenen Lautes je 
ein n oder nh und erfläre Thunelda = Thunhelda aus 
duni („Feuer“) und hilda (von hild, „Feuer“), ein Name, 
der wie Hedwig (Kampf-Kampf) in beiden Beftandteilen 
denfelben Begriff hat, und Thunelico-Thunhelico aus 
duni und haele (angelſaͤchſiſch , Mann“) in feiner Kofeform, 
die im Deutfchen felbftändig vorfommt, auch als weibliches 
Helicat). Der Name Thunhelico wird aus dem Namen 
der Mutter und des Vaters zugleich gebildet fein, jo daß 
wir für Arminius neben feinem Namen Siegfried auch den 
in der Edda Durch Helge bezeugten Helico anzunehmen 
haben. Helico aber bedeutet nur „Männchen“, und mag der 
intime Name Armins gewefen fein. Valleius Paterculus 
gibt eine kurze Kennzeichnung des DBefreiers: „Er mar 
perfönlich tapfer und beſaß eine rajche Auffafjung und 
größere geiftige Gemandtheit als andere Barbaren. Seines 
Geiftes Feuer leuchtete ihm aus Antliß und Augen”. Man 
vergleiche hiermit die Schilderung Siegfrieds im Nibe- 
lungenlied: 
Sin lip der ist so schoene, man sol in holden han, 
er hat mit seinem ellen so manigiu wunder getan. 


So glänzend auch den Deutfchen ihr Sieg über die 
Römer erfchien, fie hatten davon wenig Gewinn. Arminius- 
Siegfried hatte Verrat im eigenen Haufe. Segeſtes, den 
Tacitus von ungeheurer Geftalt nennt, hielt zu den Römern. 
Germanicus brachte (14 n. Chr.) Thunelda und Thunelico 
in feine Gewalt und fonnte fie in feinem Triumphe in Nom 
aufführen. Strabo, der hierüber berichtet, führt Darunter 
an bedeutenden Männern noch an: Siegmund, den Sohn 


ı) Meiterbildung ift „Helo“. Als zweiter Teil kommt Halo- 
Helo nur in dem Namen Boiocalus — „Kampfmann” — vor. _ 
Doch läßt fih Tunelo, wie der Name in der Hauptform lautet 
mit Zunila — fo hieß ein Bifchof von Toledo im 7. Jahrhundert — 
vergleichen. Als Männernamen kommen noch vor Tunbert, „Feuer⸗ 
glänzend“, Tunidag, „Feuerhelle”, Tungoz, „Feuerriefe”, die angel- 
fächfifchen Tunbeorht (= Tunbert), Tunbeald, „Feuerkuͤhn“, Tunes 
man, Tunfridh, Tunlaf, „Feuerſproß“, Tunveald, „Feuerwalt”, 
Tunmwulf, Tunrid und Zungils, ale Frauennamen Tungund, 
„Feuerkampf“ und Zunfwind, „Feuerſtark“. 
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des Segeftes, einen Anführer der Cherusfer, Sefithafos, 
Armins Oheim, und defjen Frau Rhamis, die Tochter des 
Chattenfürften Ukromiros, den Sigambrerfürften Deo- 
dorich und den Chattenpriefter Libes!). Arminius wurde 
— mie Siegfried — auf Anftiften feiner Verwandten er- 
mordet (19 n. Chr.). Die Cherusker erbaten ſich von den 
Nömern den Sohn des Flavus, der mit der Tochter des 
Chattenfürften Catumer vermählt war, den ſchon erwähnten 
Italicus (Sigimer?) als letzten des Gefchlechtes zum König. 
Tacitus nennt ihn anfehnlich von Geftalt. i 

Ungefähr zur felben Zeit wie die Cherusfer zu ihrer 
Vormachtſtellung gelangten, ſchuf fich im Often, in „Buiai- 
mon" (Böheim), dem Lande der Boier, Marbod mit feinen 
Marfomannen, die er von den urfprünglichen Sitzen zwiſchen 
Elbe und Oder um 10 v. Chr. dahin geführt hatte, ein 
mächtiges Reich. Marbod ftammte aus edelm Gefchlecht 
und war in feiner Jugend, wahrfcheinlich als Geifel, am 
Hof des Auguftus gewefen. Auguftus habe ihn mit Be— 
meifen feiner Huld ausgezeichnet, meldet Strabo. Die Herr- 
ſchaft, die Marbod hielt, war nicht nach dem Sinne der 
Deutichen. Man erhob fich gegen ihn im Namen der Frei- 
heit; Arminius, der zweite große Deutjche jener Zeit, 308 
gegen ihn. Den eigentlichen Sturz Marbods führte Catu- 
alda (Katwald) herbei, ven er vertrieben hatte. Marbod 
mußte fliehen, ging zu den Römern und erhielt Navenna 
zum Aſyl angewiefen. Katwald hinwieder wurde von den 
Hermunduren unter ihrem Könige Vibilius (WVibilo) 
vertrieben und begab fich ebenfalls in den Schuß der 
Römer. . 

Deutfchland völlig zu unterwerfen, fam den Römern 
nach ihren legten Erfahrungen nicht mehr in den Sinn. 
In den Randländern aber hatten fie vielfach Germanen 





1) Rhamis mag Namigis, Ukromiros Vaeromir, Libes Liubiz 
oder Liubgis fein. Der weiterhin genannte Catumer wird der 
Sohn des Vaeromir gewefen fein, und da der Sohn des Italieur 
Shariomer hieß, fo mag man vermuten, dag Vaeromirs Vater 
und Vorgänger Chariomer hief. Man hätte danach neben der 
cheruskiſchen Königsreihe: Sigimund (9), Sigimer, Arminius- 
Sigifrid, Italieus-Sigimer (?), Chariomer die figambrifche: Char 
tiomer (?), Vaeromir, Satumer (bei Taeitus verfchrieben : Aetumer). 
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wohnen, und noch oft Fam es zu Erhebungen. So erhoben 
ſich 54 n. Chr. die Friefen unter ihren Fuͤhrern Malorir 
(Malorich) und Verritus (Verrit). Nicht aber dieſe Einzel- 
heiten fommen in der nächften Folgezeit in Betracht, 
fondern das Andringen und Eindringen der Germanen als 
große Gefamterfcheinung. Sie waren unmillfommene 
Säfte, fo lange. das Neich noch halbwegs bejiedelt war. 
Die elf Voͤlkerſchaften, die unter Führung der Marlo- 
mannen Aufnahme ins Reich erbaten, wurden 165 noch) 
abgewiefen; ein Iangmwieriger und fchmierigen Krieg, der 
fogenannte Markomannenkrieg, war bie Folge. Aber 
eben kurz vorher war eine ſchreckliche Peft von Afien ein- 
gefchleppt worden. Stellenweiſe ftarb die Hälfte der Be— 
völferung dahin. Marc Aurel entfchloß fich, einen Teil der 
Völker ins Reich aufzunehmen, und damit begann bie 
Neubefievelung der verödeten Landftriche mit den Ger— 
manen. (Einzelheiten darüber in den „Germanen in 
Europa”, ©. 33 u. ©. 44.) Zugleich aber ließ fich Marc 
Aurel von den unterworfenen Stämmen jährlich Rekruten 
als Tribut ftellen, und damit bereitete fich die Germani- 
fierung des Heeres vor, die fich immer mehr geltend machte; 
zuletzt waren die Germanen die Herren des Heeres und 
damit des Reiches. Schon vorher waren kleinere Stämme 
innerhalb des römischen Reiches angefiedelt worden, aller- 
dings nur wieder unter „Barbaren“. Auguftus hatte 
Ubiern, Sigambrern und Sueben in Gallien Site an- 
gewiefen, Claudius dem fuebifchen König Vannius und den 
Mannen, die ihm ins „Elend“ gefolgt waren, in Pannonien, 
Nero hatte einhunderttaufend Barbaren in Moefien auf- 
genommen. Dann jedoch hatte man ein Sahrhundert 
fang feine Barbaren mehr über die Grenze gelaſſen. Marc 
Aurel befiedelte mit den unterworfenen Germanen zu 
nächft die Nandgebiete an der Donau und am Rhein. 
Er gab ihnen eine eigentümliche rechtliche Stellung als 
erbliche Frohnbauern (Laeti oder Inquilini), die fie an 
die Scholle band, aber ihnen fonft annehmbare Freiheit 
bot. Auch in Oberitalien wurden folche Inquilinen an- 
gefiedelt — im Ravennatifchen fam es zu einer Erhebung —, 
fogar in Afrifa, das ja die Kornkammer Italiens mar. 
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Landhungrige germanifche Scharen fuchten alsbald felbft 
um die Aufnahme ins Inquilinat an, und fo fam es, daß 
Gallien und die Donauländer vom zweiten Jahrhundert 
an wahrfcheinlich germanifcher waren als das Deutichland 
von heute. Gar manche der Kaifer, die als „Sllyrier“ oder 
„Pannonier” angeführt wurden, mögen Germanen ge- 
weſen fein. Wo er aus „niedrigem Stande” hervorgeht, 
mag er von den halbfreien Inquilinen ftammen. Freilich 
bat fich der Germane fchon damals fehr leicht und rafch 
entgermanifiert. Vielleicht ſchon in zweiter Generation 
fünften fie fich als „Roͤmer“ und betrachteten die neuen 
germanischen Kömmlinge als Fremde. Einem Galerius 
wurde vermerkt, daß feine Mutter eine „Barbarin” aus 
dem Lande jenfeit der Grenze geweſen ſei. Die Sprache 
verſchwand fchnell, aber das Blut blieb. Das zeigt fich am 
deutlichften an dem Anfteigen des Militärmaßes. Vorher 
hatten 148 cm genügt, jeßt forderte man als Mindeftes 
165 em und für die erlefenften Truppen 172 em, das ift 
mehr als im heutigen Deutjchland (Mindeftmaß 154 em). 
Vegetius (um 400), dem wir die Nachricht über das Militär 
maß verdanken, fchreibt: „Die Friegerifche Glut ift in den 
Menfchen nicht entartet, und die Länder, die Die Spartaner, 
die Athener, die Marfer, die Samniten, die Paeligner und 
die Römer felbft hervorgebracht haben, befigen noch immer 
ihre Zeugekraft“. Die Not, die man im 2. Jahrhundert 
mit der Schaffung von Angriffheeren gehabt hatte, war 
fchon vergefien. Zugleich auch hob fich überall der Ader- 
bau. Tertullian kann fchreiben: „Der Erdfreis wird mit 
jedem Tage angebauter und fultivierter als vorher. Schon 
ift alles wegſam, alles erforscht, alles gefchäftig; früher 
berüchtigte Eindden find durch anmutige Landguͤter ver- 
drängt, Wälder durch Saatfeld gebändigt, das Wild durch 
Herden vertrieben, Sandwüften befät, Felſen geebnet, 
Suͤmpfe ausgetrodnet, fo viel Städte wie einft nicht Hütten. 
Schon liegen die Inſeln nicht mehr wüft, und die Klippen 
ſchrecken nicht; überall Häufer, überall ein Volk; überall 
eine Stadt, Überall Leben!" Ebenſo auffällig war, daß 
fich die Kinderzahl hob; ehedem erlafjene Geſetze wurden 
ganz oder teilmeife aufgehoben. Die Germanen, deren 
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Namen man noch im Mittelalter als „die fruchtbaren" 
deutete (von germinare), hatten wie in der Heimat, jo auch 
auf dem neuen Boden zu fechs, fieben und mehr Kinder. 

Zunächft läßt fich bei dem Einzelnen dag Germanen- 
tum nur ſchwer feftftellen. Der germanifche Name, den 
mancher noch urfprünglich getragen haben mag, wird faft 
niemals angegeben — Micca und Daia bilden Ausnahmen 
— der Schluß von der Herkunft aus einer von Germanen 
befiebelten Landfchaft allein ift immer etwas unficher. 
Dazu fommt, daß die Inquilinen nicht nur Frauen eigenen 
Stammes, fondern vielfach auch Sklavinnen oder Bürge- 
rinnen ftammfremder Herkunft heirateten. Die rafche und 
vollſtaͤndige Romanifierung — wobei allerdings das Latein, 
das diefe Menfchen fprachen, ein anderes wurde, das ſo— 
genannte Vulgärlatein — ift nur jo zu begreifen. Das 
dritte und vierte Jahrhundert zeigen allenthalben die 
neuen Kräfte, aber es ift noch Gärung. Germaniſch find 
einzelne Perfönlichfeiten, einzelne Erſcheinungen, ald aber 
dann die unaffimilierten Germanen auftreten, hat ſich doch 
ſchon ein „romanifches" Wolf gebildet, das ihnen mohl 
noch artverwandt, aber nicht mehr gleich ift und vielfach 
mit ihnen in Gegenfaß gerät. Es kommt zu antigermanilchen 
Bewegungen, wie deren eine Olympius unter Honorius 
leitet. Das ewige Schaufpiel bietet ſich: Germanen wider 
Germanen. Jetzt aber bildet fich auch das Germanen- 
bewußtſein heraus. Der Germane behält mehr und mehr 
feinen germanifchen Namen bei, felbft wenn er fich aus- 
Ichließlich der Tateinifchen Sprache bedient, ja wie Flavius 
Merobaudes (Marbod) in ihr dichtet. Schon ein Stilicho, 
der Sohn eines Vandalen beherrfcht, fo „römifch” er fich 
fühlt, ven König und das Reich unter feinem barbarifchen 
Namen. Als Olympius, der ihn ſtuͤrzte, felbft wieder ge- - 
ſtuͤrzt wird (409), wird ein Allolich (Alwig) Reichsfeloherr, 
ein Gaifo Schatmeifter, ein Generid Befehlshaber in 
Dalmatien, ein Attalus (Athalo) Stadtpräfeft von Rom. 
Dies nur ein Beifpiel. Fortan läßt alfo der germanifche 
Name, der nur etwa ganz leicht latinifiert wird, Die ger— 
manifche Herkunft ficher erkennen, aber er läßt auch faft 
immer darauf fchließen, daß fein Träger aus der neuen 
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Germanenwelle ſtammt. Erſt nach geraumer Zeit erlangten 
die „Romanen“ Eintritt in diefe Schichte und führten ihr 
in ihrem Halbblut allerlei fremde DBeftandteile zu. Von 
500 bis 1500 fpielt fich die Gefchichte Italiens im weſent⸗ 
lichen unter Germanen ab. Ein fremder Geift kommt erft 
mit den Medici hoch. 


Die Araber. 


Neben den großen Kulturbewegungen indogermanifche 
Sprachen fprechender Völker, die feit den Griechen die 
Melt beherrfchen, gibt es nur eine in fremder Sprache, 
die des Iſlams, die von den Arabern ausgeht. Der Iſlam 
greift fogar an mehreren Stellen nach Europa herüber: 
er unterwirft fich den größten Teil der iberifchen Halbinfel, 
einen Teil Siziliens, die ganze Balkanhalbinſel und einen 
Teil Suͤdrußlands. Hier allerdings ift er nur in geringem 
Make von dem Stammoolfe felbit getragen, ſondern von 
„Mauren“, Türken, Tataren. Nicht anders auch ift es im 
öftlichen Afien. Ich habe auch fchon dargelegt, wie bie 
arabifche Wiffenfchaft, ja fogar die ſpaͤtere arabifche Dicht- 
funft nicht von Arabern herrühren, jondern zum Hauptteil 
von Perſern. Gleichwohl geht die Bewegung als folche 
von den Arabern aus und man fteht damit vor dem eigen- 
tümlichen Fall, daß ein Volt wohl den Anftoß zu einer - 
folchen Bewegung geben, aber fie nicht felbft fortführen 
fonnte. Der Iſlam ift in der Tat eine rein geiftige Macht. 
Das Geheimnis feiner ungeheuern Erfolge liegt darin, 
daß er überall die einzelnen Stämme zu größeren Gruppen 
einte, damit den alten Fehden ein Ende machte und größere 
Ziele zu erfolgen ermöglichte. Jede einzelne Gruppe 
bewegte fich immer nur innerhalb einer ziemlich engen 
Grenze, aber in ihrem Außerften Machtgebiet bildete jich 
eine neue Bewegung, die dann den Iſlam wieder eine 
Strede weiter führte. Die Araber unterwarfen nur Syrien, 
Perſien und Agypten. Als die Bewegung nach Spanien 
fam — und das gefchah in weniger als einem Jahrhundert, 
denn Mohammed ftarb 632, und die Schlacht von Keres 
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de la Frontera fand im Jahre 711 ftatt —, war unter den 
Erobern kaum ein irgend nennenswerter Teil von Arabern, 
noch weniger ein ſolcher unter den Eroberern der Balkan⸗ 
balbinfel und Indiens. 

Über das Arabien vor Mohammeds Auftreten find 
wir nur mangelhaft unterrichtet. Das große Land mar 
immer nur wenig bevölfert gemwefen, immer nur an feinen 
Rändern kultiviert, im Innern Wüfte, Heimat fchweifender 
Stämme, die wohl ihre beftimmten Marken hatten, auch 
in geſetzlichen Zuftänden lebten, aber an den großen Welt- 
gejchiden feinen Anteil nahmen. Die einzelnen Eleineren 
Reiche hatten jedenfalls eine alte und hohe Kultur, Die 
Bibel läßt eine Königin von Saba zu König Salomo 
(um 950 v. Chr.) nach Serufalem kommen „mit einem fehr 
großen Zug, mit Kamelen, die Spezerei trugen und viel 
Goldes und Edelſteine“. „Und fie gab dem Könige hundert- 
und zwanzig Zentner Goldes und fehr viele Spezereien 
und Edelfteine. Es fam nicht mehr fo viel Spezerei, als 
die Königin vom Reich Arabien dem Könige Salomo gab. 
Und der König Salomo gab der Königin vom Reich Arabien 
alles, was fie begehrte und bat; ohne was er ihr gab von 
felbft. Und fie wandte fich und zog in ihr Land famt ihren 
Knechten“. Das ſabaͤiſche Neich in Südarabien, jo nach 
feiner Hauptftabt genannt, hat jedenfalls im neunten und 
achten vorchriftlihen Jahrhundert geblüht und fcheint 
tatfächlih von Königinnen regiert worden zu fein. Im 
Jahre 854 nennt die Infchrift Salmanafjars des Zweiten 
einen König Gindibu von Aribi, der fich mit taufend Kamelen 
als einer des Fürftenbundes gegen ihn gewendet habe und 
von ihm befiegt worden fei. Syn helleniftifcher Zeit hatte 
der Norden mit der Hauptftadt Petra die Vormacht. Die 
Römer machten diefen Zeil als Arabia Petraea (106 n. 
Chr.) zur Provinz; dorther ſtammte Philippus Arabe. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter gründete König Odenath 
ein großes ſyriſches Neich mit Palmyra als Mittelpunkt. 
Seine Gemahlin Zenobia (vgl. ©. 88) troßte hier den 
Römern, wurde aber bezwungen (270) und in Nom im 
Triumph aufgeführt. Römer und Byzantiner fowie vom 
Oſten her die Perfer hielten fich die Grenzfürften ihrer 
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Reiche in Botmaͤßigkeit. Arabien hatte noch im fünften 
Jahrhundert große Bedeutung für den Handel. Seine 
Schiffe gingen nicht nur nad) Indien, fie hatten ſogar 
regelmäßige Verbindung mit China. Aber als Mohammed 
auftritt, ift diefer Handel bereits in Verfall geraten. Arabien 
fpielt auch in dieſer Hinficht Feine Rolle mehr. 

fiber die Naffezugehörigfeit der alten Araber find 
wir nur mangelhaft unterrichtet. Wie in allen folchen 
Fällen dürfen aus den heutigen Verhaͤltniſſen feine Rüd- 
fchlüffe gezogen werden. Heute find die Araber ein tief 
brimetter Menfchenfchlag, von Gefichtichnitt zum Teil 
femitenähnlich, zum Xeil negroid oder Dramidatypen. 
Die Geftalt ift doch noch hoch, die Züge oft genug edel, 
das Haar ſchlicht. Dunkelfärbig nennt fie ſchon Galen 
(um 180 n. Chr.), die Bibel aber ſtellt fie ale Nachlommen 
Ebers den Juden, Aramdern und Lydiern an bie Seite. 
Iſt die Deutung Arpachſads, des Vaters Ebers als „Land 
der Chasdaͤer“ (Chaldaer) richtig, fo läßt fie alle Voͤlker 
dieſer Gruppe aus Babylonien kommen; daher kommt ja 
ausdruͤcklich der Erzoater Abraham. Geſichtmasken, die 
ung erhalten find (im Wiener Hofmufeum) zeigen in Vorder⸗ 
ficht rein nordifche Züge mit kleinem, Ichmallippigem 
Munde, in Seitenficht eine ſtark gebogene fogenannte 
Ramsnafe mit fteil und ohne Einfchnitt auffteigender 
Stirne darüber. Es ift die Nafe gewiſſer Agypter; auch) 
unter den Juden von heute findet man fie gelegentlich. 
Die Araber felbft bezeichnen fich ganz jo wie die Edomiter, 
die überhaupt einen ihrer Stämme gebildet zu haben 
fcheinen, als die „Roten“. Aber ift Dies unbedingt auf die 
Haut zu beziehen? Im „Kitäb al aghäni” (um 700 n. Chr. 
gefammelt) wird erzählt, Saif ibn dzi Jazan, ein ſuͤd⸗ 
arabiſcher Fuͤrſt, ſei hilfeſuchend zu Chosroes von Perſien 
gekommen und habe zu ihm geſagt: „Wir hatten unfer 
Sand erobert; nun aber haben es ung die Abyfjinier ent- 
riffen. Ich ftehe dir näher ald jene, denn ich bin meiß, 
und du bift weiß; fie aber find ſchwarz“. Daß ſchon zur 
felben Zeit die rote Haarfarbe als Zeichen von Fremd» 
bürtigfeit gefchmäht wird, |pricht nicht Dagegen. Sit doch 
im heutigen Deutfchland die Blondheit auch nicht felten 
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ganz ähnlichem Spotte ausgefeht. Der Name „die Roten“ 
mag urfprünglich das Haar gemeint haben; als die Blond» 
heit immer mehr verſchwand, bezog man ihn auf die Farbe 
der Wangen, zulekt auf Die der Haut im allgemeinen. 
Denn nach dem Schwinden der Blondheit erhält fich noch 
eine Zeit lang wenigitens die Wangenrötung, Dann ſchwindet 
auch fie und die Haut nimmt einen braunrötlichen Ton 
an, wie ihn die alten Agypter und die Indianer zeigen. 
Natürlich hatten den nordiſchen Typus nur die Edeln, 
die gewiß in Arabien noch weit weniger zahlreich waren 
als in den nördlicheren Gebieten. Die Mafje der Unedeln, 
Schwarzen, uͤberwog. Deutlich fcheidet noch Antara (um 
600) die beiden Gruppen!): 


„Wie manchen Reden gibt’s unter ihnen, treuer Art, 
adliger Raſſe, weißftirnig wie die Bläffe der Oryrantilope; 
fie find nicht wie Zeute, die ich ſonſt kennen lernte, 
ſchwarz von Gefichtern wie Keſſelroſt“. 


Das Wort Nurrun, das mit „adliger Raſſe“ uͤberſetzt 
ift, bedeutet urjprünglich „hellglühend", dann „hell“ 
fchlechthin und wird fchließlich als Bezeichnung des adlig 
Vreigeborenen überhaupt gebraucht. Ebenſo war die 
ursprüngliche Bedeutung von hidschänun, das, von Men- 
fhen, Tieren und unbelebten Gegenftänden gebraucht, 
„edel, adlig, gut” bedeutet, ebenfalls „weiß“, jo ift dann 
hadschin ein „weißes Kamel”, ein „weißgefichtiger Mann”, 
fpäter aber — der Antichrift. Hingegen bedeutet ahsabun, 
das eigentlihe Wort für „heil“, „blond“, urfprünglich 
„von reinfter Raſſe“, fo auch beim Kamel, wozu zu be- 
merfen ift, daß bei den Kamelen die gelblichen und rötlich" 





) Sch verdanfe alle Zitate dem ausgezeichneten Nrabiften 
der Wiener Univerfität, Profeffor Rudolf Geyer, der in einem Vor⸗ 
trag in der Wiener Anthropologifchen Gefellfchaft (1913) die Naffer 
verhältniffe der alten Araber des Näheren behandelt hat. Eine 
Veröffentlihung ift daruͤber noch nicht erfchienen; der Gelehrte 
hat nur den Stoff für mich befonders zufammengeftellt. - Seiner 
Meinung nach bezieht fich der Ausdruck „die Noten” nur auf die 
Hautfarbe. Vgl. auch die Einführung zu meiner Übertragung 
der arabifchen Preisgedichte Zuhairs und Lebids („Aus fremden 
Gärten“, Heft 65). 
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weißen Raffen am meiften gejchäßt find. So befingt denn 
Imru ul Dais (um 530), einer der älteften arabijchen 
Dichter, ſelbſt von Föniglicher Herkunft, feine Geliebte: 


An ihr wie an der Perle ift Weiß mit Falb gemifcht. 


Ein anderer, Dju -Numma fagt, feiner Geliebten Farben 
feien „Silber“ (die Haut) und „Gold" (das Haar?). Danach 
fonnte von Kremer in feiner „Kulturgefchichte des Orients“ 
zufammenfaffend fagen: „Man betrachtete weiße Ge— 
ſichter überhaupt als Zeichen adliger Abftammung”. 
Bezeichnend ift folgende Stelle aus der Gejchichte 
des Propheten von Ibn Hiſcham (geft. 834), der aber 
ganz auf dem viel älteren, aber verloren gegangenen 
Buche des Ihn Ischaq (geft. 766) fußt: „Auf dem Feld— 
zuge nach Tabuk zogen mit Muhammed auch die Banu 
Dichifär, von denen ein Teil aus irgendeiner Urfache 
zurüdbfieb. Ein Angehöriger (Häuptling) diejes Stammes 
namens Abu Ruhm Kultüm ibn al Huſain al Dichifärt 
erzählt daruͤber folgendes: Der Prophet fragte mich nach 
den Nachziglern aus meinem Stamm, und ic) gab Aus— 
funft. So fragte er mich auch: Was iſt's mit den roten 
Leuten, den hochgewachjenen, fehütterbärtigen? Und ich 
berichtete über die Zurüdgebliebenen. Dann fragte er 
weiter: Und mag machen die ſchwarzen, fraushaarigen, 
furzgewachfenen? Ich antwortete: Bei Gott, ich wüßte 
feine fo gearteten, die zu ung gehörten. Darauf er: Doch! 
ich meine die, die Herden in der Steppe von Schadah 
haben. Da dachte ich daruͤber nach, ob jolche Leute unter 
den Bandı Dfehifär wären, fonnte mich aber ihrer nicht 
entfinnen, big mir plößlich einfiel, daß das ein Clan von 
Aslan fein müffe, der unter uns als Schutzgenoſſe haufte. 
So fagte ich denn: Ja, o Bote Gottes, das ift ein Clan 
von Aslan, der mit ung im Schußverbande lebt". Man 
fieht daraus deutlich, wie allgemein der aroide Typus 
zur Zeit des Propheten unter den Arabern noch war, 
wie man fich an einen anarifchen Elan, mit dem man im 
Schußverbande lebte, nur erſt nach geraumem Nachfinnen 
erinnerte. Freilich erfieht man daraus auch, wie dieſe 
„Schwarzen, Kraushaarigen, Kurzgewachſenen“ ſchon an 
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Bedeutung gewannen. Der Prophet, der fich ja in feinem 
Streben nach Durchfegung feiner Lehre jeweils auch mit 
ſehr zweifelhaften Elementen verband, verichmähte es 
nicht, fich nach ihnen zu erkundigen, während der edle 
Araberhäuptling ſich ihrer kaum erinnerte oder auch fich 
ihrer nicht erinnern wollte. Es gab zu diefer Zeit aber 
noch ganze Stämme, die wegen ihrer Blondbärtigfeit oder 
ihrer Blauäugigfeit befannt waren. Der Dichter Farazdaq, 
der felbft einer altangefehenen Beduinenfamilie ent- 
ftammte, ſpricht (um 680) von den „Uzditen mit den blonden 
Bärten”. Ingleichen wird im Kitäb al aghänt von Haſſan, 
dem Leibdichter des Propheten, erzählt: „Haſſan wurde 
gefragt, wer die am meiften mit dichterijchen Talenten 
gejegneten Leute feien? Er fagte dagegen: Ein einzelner 
Dichter oder ein Stamm? Man antwortete: Ein Stamm. 
Da fagte er: Die Blauäugigen von Qais ibn Tälabe”. 
Dieſe Gefchichte wird auch von andern als Haſſan berichtet“, 
wird hinzugefügt, wonach der genannte blauäugige Stamm 
allgemein als der dichterifch begabtefte angejehen wurde. 
Übrigens wird als Stammutter der jemamijchen Stämme 
die befonders fcharfgefichtige Sarqu, die „Blauaͤugige“, 
genannt. (Auch der griechifch-lateinifchen Antike galten 
die Blauäugigen als befonders jcharfgefichtig; vgl. ©. 76.) 
Haflan felbft dichtete: 


„Weiß von Gefichtern, edler Abkunft, hoher Najen, 
alter Art“ 


und zum Spott eines Gegners verfehrte ein anderer den 
Vers in: 


„Schwarz von Gefichtern, niedrer Ablunft, niebrer 
Nafen, neuer Art“. 


Die „neue Art" bat zweifellos die „alte Art“ eben 
damals fchon zu übermuchern begonnen, Muhammed 
felbft, der Sohn des „ſchoͤnen“ Abdallah, war ein Mifch- 
ling, wohl von aufgehellter Haut — „zwilchen weiß und . 
bräunlich” nennt fie ibn Hifchäm —, aber ſchwarzhaarig. 
Seine Lieblingsfrau, Aiſcha, wird (bei Wagidi) die „röt- 
liche" (humajrä) genannt. Sonft gibt es nur wenige Nach- 
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richten über einzelne Perfönlichfeiten der großen Zeit. 
Doch werden noch im vierzehnten Jahrhundert Die aͤgyp⸗ 
tiſchen Sultane Näßir Haffän (geft. 1341) und Faradſch 
ibn Barqua, der fünfzig Jahre fpäter farb, von Ibn 
Jjas als blondbärtig gefchildert und Näfir, der einer der 
fräftigften Fürften feines Landes war, auch als von matt- 
blauen Augen. Und von beiden fant Ibn Jjäs noch be- 
ſonders, fie hätten ein „arabifches Geficht" gehabt. Blond- 
bärtig waren auch Uruf Barbaroffa (geft. 1518) und 
fein Bruder Chaireddin Barbaroffa (geft. 1546), die 
Begründer der Osmanenherrſchaft in Nordafrika, nach 
ihrem Beinamen, aber fie waren nicht Araber, fondern 
Lesbier, Söhne eines zum Iſlam übergetretenen Töpfers 
in Mytilene, wahrſcheinlich Germanenfproffen, wie ich 
aus dem Namen Uruf (füdflavifch-gotifch Urofch, deutſch 
Urich) Schließen möchte. Schon zur Zeit dieſer Beiden 
war Arabien, das Stammland des Iſlams, in Bebeutung- 
lofigfeit verfunfen. Die Führung hatten die Osmanen 
übernommen, die aber verftärkten ihre nordischen Beftand- 
teile noch lange durch Suͤdſlaven und Albaner. Von Bagdad 
war das Kalifat auf Stambul übergegangen: der grüne 
Mantel des Propheten, der zwar bei der Einnahme Bagdads 
durch die Tataren verbrannte, wird heute hier aufbewahrt. 





Nachtrag. Vielleicht noch reiner als in Curopa 
haben fich die ariichen DBeftandteile im Judentum unter 
den bejonderen Verhältnifien einiger aſiatiſcher Kolonien 
erhalten. Über die in Cochin liegt mir der Bericht 
Oskar Kauffmanns („Aus Indiens Dfchungeln“, 1911) 
vor. Danach) unterfcheidet man in Cochin weiße und 
ſchwarze Juden, „die je ein Viertel von Cochin getrennt 
bewohnen, da fie fich zu verfchiedenen Zeiten anfällig 
‚gemacht haben. Die weißen Juden find nad) der zweiten 
Zerftörung Serufalems 68 n. Chr. in der Nähe von 
Eochin eingemandert und erwarben fich von dem König 
von Cochin im Jahre 490 n. Chr. bejtimmte Rechte und 
Adelsprivilegien, ein Zeichen ihrer damaligen Macht- 
ftellung. Diefe find auf eine Erzplatte graviert worden, 
die fie heute noch befisen. Sie haben fich voltftändig 
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vein erhalten. Merkwuͤrdig berührt der Anblick dieſer 
„weißen Eingeborenen“, die teilmeife zu meinem; Er- 
ftaunen hellblondes Haar und hellblaue Augen Fauf- 
weifen. Ihre Hautfarbe ift troß der jahrhundertelangen 
Einwirkung der füdindifchen Sonne hell geblieben, ſo 
daß einzelne fich eines rein germanijchen Ausſehens er- 
freuen." Der weitere Bericht befagt, daß die weißen 
Juden in MWohlftand leben, die ſchwarzen Dagegen, bie 
nach den Bildern Dravidatypus haben, „entartet” find 
und von jenen als niedere Kafte behandelt werden. Es 
handelt fich hier wohl um fpäte Profelyten aus dem 
einheimiſchen Volk. 
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kuſſe um Rafefragen 
in Deulieland 


von 


Otto Haufer. 


Geheftet M 1.20, hübſch gebunden M 2.—. 


Eititirii ti 


Dito Hanfer behandelt hier die wichtigiten Probleme der 
Raſſenfrage fachlich vom Standpunkt der anthropologiichen Ger 
fchichtauffaffung. Sein Buch foll nicht nur eine Anregung fein, 
fondern es joll auch eine Anleitung geben, andere Fragen in feinem 
Sinne durchzudenten. Die Ergebnifje feiner Forichungen Hat der 
Berfaffer weiterhin in „Die Germanen in Europa“ und in „Genie 
und Raſſe“ niedergelegt. 
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Die Germanen 
in Europa 


von 


Otto Hanjer. 


Eriittritrti 


Geheftet M 1.20, hübjch gebunden 4 2.—. 


Eiittittttt 


In diefer zweiten Veröffentlichung feiner Raſſe-Unter⸗ 
fuchungen behandelt Dito Hanjer da3 Germanenproblem. Er 
will feine Abhandlung nicht al3 eine Glorifizierung des Germanen- 
tums angejehen wiſſen, jondern nur den Nachweis liefern, welche 
Rolle die lebte und uns darum gefchichtlich am genaueften bes 
kannte nordiſche Völtermwelle in der Allgemeinkultur gefpielt Hat. — 
„Wir wünjhen, daß jeder Lehrer Haujers Buch zu 
feinem Leibbuche made, damit vom Lehrer au3 unfer 
Bolt von Grund aus orientiert würde über bie Be— 
deutung jeiner Art“ jagt da3 „Deutſche Lehrerblatt" 
(Februar 1917), 
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De Bartlung 
im Wundel ner Fahryunderte 


Unter Mitwirkung des Thüringerivaldvereing 


Mit 24 3. T. jeltenen Bildbeigaben, einem Grundriß 
und einem Wartburgszührer. 


Herausgegeben von 


Wilhelm Nicolai, 
Geheftet M 1.20, hübich gebunden M 2.—. 


Prof. Dr. Wilhelm Nicolai in Eiſenach, Schriftleiter der 
Thüringer Monatsblätter, bietet mit Unterjtüßung des 
Dberburghauptmanns H. L. von Cranach und des Thü— 
ringerwaldvereins eine höchſt fejlelnde, für jeden Deutichen 
ungemein intereffante Darftellung der Wartburg im Wandel der 
Sahrhunderte. Mit bejonderer Hingabe Hat der Verfaffer die 
Geſchichte und die Wiederherftellung diefer koſtbaren Berle 
Deutichlands, ihre Bedeutung und ihre Schönheiten ges 
fhildert; auch Sagen, Gedichte und Wartburgſprüche und 
ichließlich ein Wartburg-Führer fanden Aufnahme. Zahlreiche 
Bildertafeln ſchmücken den Band, darunter jeltene Wiedergaben, 
wie die Handzeichnung Goethes zu einem Briefe an Frau 
von Stein, das Fakſimile von Joſ. V. Scheffels Eintragung 
in das Fremdenbuch der Wartburg, reizpolle Aufnahmen des 
DOberburghauptmanns und viele andere allen Wartburg» 
Besuchern unvergepliche Bilder. — Ein Führer nach und durch 
die Wartburg bildet den Schluß des flüffig und unterhaltend ge— 
fchriebenen Buchs, das eine Lüde in der Wartburg-Literatur aus- 
füllt, weil e8 neben einem Zührer einen Inhalt bietet wie er zu 
einem jolchen billigen Preiſe jo ausführlich, unterhaltend und dabei 
zuverläffig, auf jorgfältigen Forſchungen und amtlichem Material 
beruhend, noch nicht geboten worden ift. 
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Zeder Band 8-12 Bogen, z. T. reich illuſtr, H 1.20 gehejtet, 
N 2.— gebunden. 

Klarer großer Drud auf gutem Papier und hübfche äußere Aus⸗ 
ftattung. 
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